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I. Deutſche und Germanen 


Deutſch: ein Wort, unendlich reich an Inhalt, der ihm geworden iſt im 
Laufe einer langen Geſchichte, der Geſchichte derer, die Deutſche waren 
und ſind, der Geſchichte des Landes, das Deutſchland heißt, und der 
Geſchichte leiblicher, ſeeliſcher und geiſtiger Veranlagungen, artmäßigen 
Denkens und Tuns, das deutſch iſt. 

Und dieſe Geſchichte hat Wurzeln und Anfang tief in Jahrtauſenden vor 
der Geſchichtsſchreibung, in der Vorzeit Nord- und Mitteleuropas. 

Das Wort Deutſch“ tritt in der Überlieferung auf, als das alte Franken⸗ 
reich Karls des Großen nach deſſen Tode zerfällt, und der öſtliche Teil durch 
die Verträge von 843 (Virten⸗Verdun) und 870 (Merjen an der Maas) an 
Ludwig, der dann der Deutſche heißt, fällt. Ein Jahrtauſend vor 1870 iſt 
Deutſchland das alte Oſtfranken, d. h. die Länder auf dem rechten Rheinufer, 
dazu aber die Gaue von Mainz, Worms und Speyer, ſowie die germaniſchen 
Lande des mittelfränkiſchen Lothar⸗Reiches, Lothringen, Elſaß und Friesland. 
Somit war die Maas die Weſtgrenze und die Elbe die öſtliche. 

Im Reiche Ludwigs waren die meiſten Germanenſtämme zuſammen⸗ 
gefaßt; im Weſtfrankenreiche die romaniſierten Stämme und Völker mit 
ſtarkem galliſchem Einſchlag, römiſcher Sprache der gelehrten Geiſtlichkeit und 
einer Kultur, die auf den Lebensformen der alten weſtlichen Romkolonien 
beruht. Italien und die Kaiſerwürde gingen zunächſt an Weſtfranken. 

Die „Oſtfranken“ bezeichneten ihre Sprache als die volkstümliche, nach 
damaligem Ausdruck thiudiska, deutſche. 

Das Oſtreich mit all ſeinen Schickſalen und Grenzveränderungen blieb der 
Kern Deutſchlands, die germaniſche Grundbevölkerung trotz aller Zu- und 
Abgänge der Kern des deutſchen Volkes. Geſtaltenreiche, ſchickſalsbunte 
Gebilde beide, von Natur ohne jejte Grenzen: erdgeſchichtlich, menjdjen- 
geſchichtlich und infolgedeſſen auch kulturgeſchichtlich. Die Lebensform, die 
pflegliche Ausgeſtaltung der Begabung und des Lebenswillens eines Volkes, 
die wir ſeine Kultur nennen (cultura = Pflege), umfaßt die Geſamtheit ſeiner 
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Lebenserſcheinungen. Eine Wertung gewiſſer, als „höher“ von irgend einem 
Geſichtspunkt angeſehener Einzelheiten oder Lebensgebiete als „eigentlicher 
Kultur“ muß unterbleiben, wo es ſich darum handelt, von der Weſensart, 
der Eigenart eines Volkes, ein Geſamtbild zu gewinnen. Zu ihr gehört alles, 
was ein Volk denkt, empfindet und tut. 

Sein Wohnſitz, ſein Land iſt zumindeſt am Anfang ſeines Daſeins 
eines Volkes Leib und Weſen prägende Erdheimat. Ihr Landſchaftsbild, 
ihr Klima, die Pflanzen- und Tierwelt, die Art des Jahreslaufes, die Boden⸗ 
ſchätze, die Nachbarſchaften und andere natürliche Gegebenheiten formen 
ſeine Lebenseigenheiten. Aus ihnen folgt ſein Schickſal. 

In der erſten, am Ende des erſten Jahrhunderts nach der Zeitwende 
geſchriebenen ausführlichen Nachricht über das Germanenland, das die 
Heimat der Deutſchen iſt, in der „Germania“ des Römers Tacitus von 98 
n. d. Zw. ſtehen ſchon auf jene Zuſammenhänge hindeutende ſchick— 
ſalsſchwere Sätze: „Das Germanenland beſitzt nur in Rhein und Donau 
natürliche Grenzen und zwar gegen die Gallier und die Räter; gegen die 
Sarmaten und Skythen im Oſten deuten einzelne Bergzüge wenigſtens 
Grenzen an, und gegenſeitiges Vermeiden, ſich zu nahe zu kommen, feſtigen 
ſie. Im Norden bildet der Ozean die Begrenzung. — Die Germanen, die 
dieſes Land bewohnen, ſitzen hier wohl ſeit Urzeiten; kaum je werden 
fremde Völker hier Einlaß begehrt haben. Auch keinem Freundesſtamme 
danken wohl die Germanen fremdes Blut; unerhört wäre es ja von je geweſen, 
daß Fußwandernde von irgendwoher nach dort hätten ziehen mögen. Und 
von den Küſten derer, die Menſchen wie wir ſind, ging gewißlich auch nie ein 
Schiff durch des Ozeans gewaltige Fluten heimatſuchend dorthin; und 
böte auch irgendwer einmal dem unerdenklichen Schrecken des Ozeans Trotz, 
flüchtend aus Afrika oder Italien: — nach Germanien zöge der ſicher nicht, 
dem trübſeligen Land, wo der Himmel meiſt düſter, das Klima rauh und die 
Landſchaft freudlos iſt, wie alles, was ſie birgt. In Germanien harrt wohl 
nur aus, wem es Heimat und Vaterland iſt.“ — Und dann fügt Tacitus 
ſofort an, daß entſprechende heimiſche Vorzeiterinnerungen von des Volkes 
Urſprung und Vergangenheit in uralten Dichtungen wachgehalten würden. 
„Nach allem bin ich denn durchaus der Meinung derer, die in den Stämmen 
Germaniens eine ganz und gar eigentümliche Menſchenartung ſehen, 
die unberührt blieb von Vermiſchungen mit fremdem Blute; daher iſt ihre 
körperliche Erſcheinung auch ſo gleichartig, obwohl ihrer doch ſo viele ſind. 
Rechte Draufgänger mit ſtrahlend klarblauen Augen, rötlichblondem Haar 
und hochgewachſen, deren Leiſtungsfähigkeit für Geduld und Ausdauer 
erfordernde Aufgaben jedoch gering iſt. — In jedem Hauſe wachſen Kinder 
heran ohne große Umſtände bei der Erziehung und find dann von ber Körper⸗ 
kraft und Gliederpracht, die wir bewundern müſſen. Jedes iſt von der Mutter⸗ 
bruſt genährt. Herrenkind und Knechteskind haben die gleiche Jugend- 
erziehung auf der gleichen Scholle bis in die Reifejahre, die den Edelgeborenen 
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in feine Kreiſe ruft, wo beſondere Anforderungen und Leiſtungen ihn von 
den anderen ſondern. Spät erſt gibt ſich der Jungmann den Geſchlechts⸗ 
dingen hin — daher die unerſchöpflich dauernde Jugendkraft. — Auch der 
Jungfrau läßt man Zeit; ihr Jugendleben iſt ebenſo beherrſcht, ebenbürtig 
ihr Körper dem des Mannes; und ſo wachſen aus der Paarung gleichwertiger 
Menſchen Kinder heran, die von der Eltern Vollkraft zeugen.“ 

Der Geſamtname Germanen für die Stämme dieſes Landes führt 
Tacitus darauf zurück, daß die erſten Germanen, die einſt um die Zeitwende 
den Rhein von Oſten her überſchritten und die Gallier von ſeinen Ufern 
vertrieben hatten, die Tungrer, damals Germanen geheißen hätten und daß 
dann dieſer Name für das ganze Muttervolk, dem jener ſiegreiche Stamm 
angehörte, gebräuchlich geworden ſei. „So hat ein Stammesname ſeinen 
achtunggebietenden Klang auf das Geſamtvolk übertragen, das ſich deſſen 
natürlich gerne bediente, da er ſo ruhmvolle Erinnerung birgt.“ Das iſt ein 
geſchichtlicher Vorgang, wie er mehrfach nachweisbar iſt. Die Franzoſen 
nennen uns noch heute Alemannen, die Türken Franken: nach den erſten 
und ruhmreichſten Stämmen, mit denen ſie Fühlung hatten. 

In der Zeit der Berührung des Römervolkes mit den Nordeuropäern um 
die Zeitwende beginnt alſo die geſchriebene Geſchichte der Germanen; 
vorher ſtehen vereinzelte Nachrichten und Berichte über beſondere Ereigniſſe, 
wie die Züge der Cimbern und Teutonen (102—101 v. Zw.) und bie 
Swebenzüge des Arioviſt (50 v. Zw.), ſowie die Anfänge des römiſchen 
Angriffes auf Germanien durch Cäſar. Die heimiſche Geſchichtsſchreibung 
beginnt erft um 800 n. Zw. mit Kriegs⸗ und Herrſchergeſchichten, bald ergänzt 
aus dem Nachrichtenweſen der Kirche. — Jahrhunderte lang iſt kaum ein 
Bericht ſo ergiebig für Einzelſtämme, wie die „Germania“ des Tacitus für 
das ganze Volk und ſein Land: Volksgeſchichte und Volkskunde, wie es 
bis heute nur ſelten die Werke der geſchriebenen Geſchichte ſind. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft unſerer Zeit beſtätigt ſo gut wie alles, was Tacitus ſchreibt, der ja aus 
allerlei heute verlorenen Quellen, vor allen den Werken von Plinius d. A., 
ſeinem Freund, der Reiteroberſt in Germanien war, und Cäſar ſchöpft. 

Die Vorgeſchichtsforſchung, als Wiſſenſchaft in das 18. Jahrhundert 
zurückreichend, iſt in ihrem ganzen Umfange von vornherein Volksgeſchichte; 
einzelne Perſönlichkeiten können höchſtens vermutet werden aus ganz be⸗ 
ſonderen Einzelleiſtungen. 

„Vorgeſchichte“ und „Vorzeit“ ſollen die Zeiten vor der geſchriebenen 
Geſchichte und ihre Erforſchung bezeichnen. Ihre Quellen ſind alſo nicht 
Schriften, Akten, Bücher; aber alles, was je Menſchendenken, Menſchen⸗ 
handeln in Stoff geformt, und was den zerſtörenden Vorgängen bis heute 
getrotzt hat, iſt ja auch „Dokument“, d. h. Beleg, Beweis, Spur und Zeugnis 
für geweſenes Menſchentum, ſeinen Alltag und ſein Wollen im Daſeins⸗ 
kampfe und auf höheren Ebenen, für ſeine Eigenart in Begabung und Lebens⸗ 
weiſe. Geräte und Waffen, Zierkunſt, Schmuck und Kleidung, Siedelung 
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und Nahrung; jede Art der Umgeſtaltung der Landſchaft durch Wege, Ber 
feſtigung, Furten, Anlage von Heiligtümern und vieles mehr. Eine ge⸗ 
ſonderte Wiſſenſchaft hat dieſe Lebensſchrift, dieſe Spuren von Entwicklungs⸗ 
gängen menſchlichen Daſeins zu leſen und zu deuten: die Vorzeitkunde hat 
auszuſagen über alle die Jahrtauſende, ſeit denen es Menſchen gibt vor der 
geſchriebenen Geſchichte, — und das find für Mittel- und Nordeuropa 
an 500 000 Jahre! 

Ein Volk iſt ein lebendiger Körper, der aber nicht an wenige Jahr⸗ 
zehnte gebunden iſt; ſein Anfang, ſeine Kindheit, ſeine blutsmäßige und 
Heimatabſtammung und die Urſtämme, aus denen es wurde, gehören zu 
ſeinem Geſamtleben. 

Die Deutſchen ſind nicht nur Germanen; mancherlei fremdes Blut 
und fremde Art traten hinzu, und vieles ging verloren, allein ſchon ſeit Tacitus 
ſeine „Germania“ ſchrieb und bis Karls des Großen Reich zerfiel. Wir müßten 
uns heute vielleicht ſchon nur noch „Deutſchländer“ nennen! — Seit wann 
wir die Einwohner unſeres Landes einheitlich Germanen nennen können, 
auch ſchon vor Tacitus, iſt nicht ſo ſchnell beantwortet. Die Vorzeitforſchung 
beweiſt, daß die Vorfahren der Germanenſtämme ſchon Jahrtauſende 
vorher in Germanien nachweislich ſind; Tacitus vermutet es nur, wir wiſſen 
es heute, daß fie Alt-, Mittel- und Nordeuropäer find, „altnordiſche“ 
Menſchen, ohne Unterbrechung hervorgegangen aus den erſten Siedler⸗ 
ſtämmen, die unſere Lande bewohnten. 

Setzen wir 2000 Jahre für die „geſchichtliche Zeit“, jo ſtünde 2 zu 500, 
2 em zu 5 m, etwa 215 Monate zu 50 Jahren. Wer wollte erſchöpfend einen 
Fünfzigjährigen kennen lernen aus dem Inhalt ſeiner letzten Monate? — 
Und wenn nach anderer erdgeſchichtlicher Berechnung ſtatt 500 000 ſelbſt 
auch nur 100 000 geſetzt würden, wäre immer noch die Gleichung wie 
50 Jahre zu 1 Jahr. 

Im Rahmen dieſes Überblickes über das Erbe unſerer Vorzeit ſeien 
nun die Jahrtauſende durchflogen vom Anbeginn der Europavölker bis 
zum Beginn der Geſchichte. Als roter Faden diene bei dieſer Wanderung 
der Nachweis der Quellen und Anfänge weſentlicher und wertvollſter 
deutſcher Weſenszüge des Leibes, der Seele und des Geiſtes. 


II. Urzeit 


Die Erdgeſchichte lehrt, daß unſerer erdgeſchichtlichen Gegenwart, dem 
fünften Erdzeitalter, dem „Duintär”, nach Herm. Lön? Vorſchlag etwa 
500 000 Jahre des „Quartärs“, der „Eiszeit“ vorangingen. Vorher haben 
vielleicht Millionen von Jahren gemäßigte Klimazuſtände bis hinauf in die 
heutige Arktis geherrſcht. Die Erdteilgrenzen waren z. T. weſentlich andere 
als heute, und innerhalb gerade auch Europas war manche Verteilung von 
Land und Waſſer, Ebenen und Gebirgen anders als heute. Aus der 
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allgemeinen Geſchichte ijt zu ſchließen, daß in jener Erdperiode, dem Tertiär, 
aus Tierformen „der Menſch“ entſtanden iſt, noch ganz unbeſtimmbar 
wo. Zunächſt als Übergang „das Menſchentier“, aus ihm der „Urmenſch“, 
der im folgenden „Quartär“ auch in Europa nachweislich iſt. Am Ende 
des Tertiärs geſchah, vielleicht durch eine Polverlagerung, alfo Grbadjjen- 
ſchwankung, eine „Vereiſung“ wie der ſüdlichen Polbezirke, ſo der nördlichen 
Gebiete Europas, Amerikas und Aſiens. Ihre Südgrenze reichte zeitweilig 
bis zu den Mittelgebirgen Europas. Die „Eiszeit“ verlief in periodiſchen 
Schwankungen, unterbrochen von Rückgängen der Nordgletſcher, von 
„Zwiſcheneiszeiten“. Es waren kosmiſch bedingte Zuſtandänderungen. 
Um 10000 v. Zw. kam die Vereiſung zum Stillſtand und ging in das 
heutige Klima mit ſeinem Ablauf der Jahreszeiten über, die wie ein 
kleines Abbild jener großen periodiſchen Klimaänderungen ſind. Die heutige 
Formung der Erdoberfläche unſerer mittel- und nordeuropäiſchen Heimat 
ging aus der Abſchmelzung der Rückzugzeit der Vergletſcherung hervor. 
Kieſe, Sande und Blocklehme, die Seen und die Haupttäler unſerer Fluß⸗ 
ſyſteme, auch Rückſtände in der Pflanzen⸗ und Tierwelt ſind Erinnerungen 
an die Eiszeit. Eine Nacheiszeit ſcheidet die erdgeſchichtliche Gegenwart von 
jenen Jahrtauſenden der Eiszeit, die einſt für die Sintflutzeit gehalten wurde 
und deshalb in der Wiſſenſchaft Diluvium hieß. Wie heute noch in den Hoh- 
nordiſchen Eisgebieten, ſo lebten immer auch damals Menſchen: Stämme 
und Völker mit eigenartigen Kulturen in Europa. In kälteren Zeiten und 
am Eisrand andere als in den eisfreien Bezirken und den Zwiſcheneiszeiten. 
Wir haben nur wenige Funde von Menſchenleibesreſten aus dieſer „Urzeit“, 
aber doch genug, um ſagen zu können, daß große Geſamtentwicklungsſtufen 
und Einzelentwicklungsgänge von Raſſen und Stämmen und örtliche 
Formungen („Schläge“) im eiszeitlichen Mittel- und Nordeuropa nad- 
weislich ſind. Mit den heutigen Raſſen ſind ſie nicht ohne weiteres zu ver⸗ 
binden. 

Die aus allerlei vergänglichen Stoffen hergeſtellten Dinge der ,mate- 
riellen Kultur“, wie Kleidung, Unterſchlupf in Zelten und Hütten, ſind 
längſt vergangen. Aus widerſtandsfähigen Materialien hergeſtellte zahlreiche 
Geräte, Waffen, Schmuckſtücke, Erzeugniſſe der Zierkunſt, Reſte und Spuren 
von Wohnſtätten, Grabanlagen, ſogar Kultſtätten und „höhere“ Kunſtwerke 
ſind aber ſo zahlreich erhalten, daß wir für Europa eine „Urgeſchichte“ 
herſtellen können. Einzelheiten und große Entwicklungszüge, forme und 
ſtilgeſchichtliche Feſtſtellungen ſind möglich. Auf allen Gebieten des menſch⸗ 
lichen Daſeins ſind auch damals ſchon langſame und ſchnelle Wandlungen, 
Spaltungen und Zuſammenballungen von Menſchengruppen, Bu- und 
Abwanderungen, Miſchungen, Neuzüchtungen, Verſchwinden und Ausſterben 
von Raſſen, Völkern und Kulturen vor ſich gegangen. 

Aus den älteren Abſchnitten der Eiszeit um 500000 ſtammt der älteſte 
Fund eines Menſchenreſtes, ein Unterkiefer aus Mauer bei Neckar⸗ 
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gemünd (homo heidelbergensis; Abb. 1). In feiner noch jo „niedrigen“, ur- 
tiimlidjen Raſſe der Gegenwart kommt eine ähnliche Formung bor. Deutlich 
handelt es jid) um eine Vorſtufe des heutigen Menſchen. — Der älteſte Menſchen⸗ 
reſt iſt alſo in Deutſchland gefunden. Dann werden Funde von körperlichen 
Menſchenreſten reichlicher; und nun treten auch erkennbare Geräte aus 
Stein und Knochen auf. Für die Anfänge der Menſchheit vermuten wir den 
Gebrauch von naturgegebenen Steinen (ſog. Eolithe, Urſteingeräte) und 
von Knochen und Holz ohne beſondere Formung. 

Wiederum ein deutſcher Fund aus dem Neandertal bei Düſſeldorf iſt 
namengebend geworden für eine nicht nur in Mitteleuropa bis über die 
Mitte der Eiszeit vorherrſchende Raſſe, den Neandertaler Menſchen. 
Er ſteht zoologiſch zwiſchen dem „Mauer⸗Menſchen“ und heutigen Menſchen⸗ 
formen. 

Mittel- und Weſteuropa ſind in der ganzen Eiszeit am Eisrande und 
beſonders ſtark in den Zwiſcheneiszeiten weit nach dem Norden hinauf 
bewohnt geweſen. Das Rheingebiet und Mitteldeutſchland, auch das Alpen⸗ 
vorland und die anſchließenden Südoſtgebiete zeigen vielfach beſondere 
Kulturentwicklung, ſchließen jid) aber dem großen Geſamtbilde an, das be- 
ſonders in Weſteuropa, auch in Afrika und Weſtaſien bereits aus den Funden 
erſchließbar ijt (Abb. 2. 3). Aus leicht ſplitternden Geſteinen und in zunehmend 
verfeinerter Technik ſind ſtechende, ſchneidende, ſägende und bohrende Geräte 
hergeſtellt, darunter beſonders vielgeſtaltige „Fauſtkeile“ und Spitzen, die 
offenbar auch Waffen waren. Das älteſte Gerät war wohl der Hauſtein. 
Die Zierkunſt blüht an den bald hinzugekommenen Geräten aus Knochen 
und Horn auf (Abb. 3. 6). Aber auch ſchon die Formgebung und Herrichtung der 
Steingeräte verrät frühzeitigkünſtleriſchen Sinn und bewußte Überlieferung. 
In einem ſpäteren Abſchnitt der Urzeit tritt, vielleicht gebunden an das 
Auftreten der wahrſcheinlich von Oſten hergekommenen Menſchenraſſe des 
„Aurignac-Menſchen“ (Abb. 4), ber in Oft- und Südweſteuropa nachweis 
lich iſt, überraſchend eine ausgeprägte Bildkunſt auf. Aus Knochen und 
beſonders gern aus Elfenbein des Urelefanten werden Tier- und Menjchen- 
figuren von erſtaunlicher Formſicherheit geſchnitzt; bald auch in Relief, Zeich- 
nung und als farbige Gemälde ausgeführt (Abb. 5. 7). 

In allen Kulturreſten der Urzeit, die als ältere Steinzeit zu bezeichnen 
iſt, ſpiegelt ſich die Welt des Jägerdaſeins. Unter den Jagdtieren, deren 
Knochenreſte in vielen Feuerſtätten gefunden werden, überwiegen die großen: 
Urelefanten, darunter das Mammut; auch das Nashorn und der gewaltige 
Höhlenbär gaben viel Fleiſch, Fett und Knochenmark auf einmal, dazu 
Sehnen, Pelz und Leder. Die Jagd auf ſie mußte aber naturgemäß Sache 
größerer Gemeinſchaftsunternehmungen ſein. Und Gemeinſchaft bedingt 
Ordnung! — So war ſchon die Urzeit des Europamenſchen Erzieherin zum 
Zuſammenhalten in zweckmäßiger Einheitsarbeit Vieler. Die kärgliche 
Natur des Nordens führte den Weg zu höherem Menſchentum, d. h. zum 
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rajtlojen Mühen und zum wahrhaften „ſozialen“, den Gemeinnutz voran- 
ſtellenden Wirken des Einzelnen in der Geſamtheit, die volkhaft, blutsmäßig 
„national“ gebunden iſt. — 

Höhlen, Zelte, vielleicht auch ſchon leichte Hütten waren des Urmenſchen 
Unterkunft. Sorgſam angelegte Gräber, Zeichnungen von maskentragenden 
Menſchen, Spuren von kultiſchen Feſten, wahrſcheinlich aus dem Jahres⸗ 
laufe und bei Gelegenheit z. B. der Mannwerdung find alles Beweiſe über- 
leglichen, religiöſen Denkens und Tuns. Beobachtung der in großen 
Gegenſätzen verlaufenden Erſcheinungen der nordiſchen Naturvorgänge 
trieben Leibliches, Seeliſches und Geiſtiges des Urmenſchen ſchneller zu 
höheren Leiſtungen als etwa Zonen, die bequemeres Daſein ermöglichen. 
Jedes Menſchendaſein im Norden ſetzt Pflege des Feuers voraus. Auf 
Kleidung wie die bei den Eskimo übliche laſſen feine Nähnadeln am Ende 
der Eiszeit ſchließen. Vorher werden Felle, Pelze und Matten Körperhülle 
geweſen fein. — Eskimoähnlich waren auch gewiſſe Raſſen, die am Eis⸗ 
rande blieben und mit ihm dann in den hohen Norden rückten. Langköpfige, 
kurzköpfige, hochgewachſene und kleine, breit- und langgeſichtige Stämme, 
andere in den gemäßigten Zonen, andere am Eis, in den weiten Ebenen, 
in den Gebirgen ſind während der ganzen Eiszeit in Europa und weiterhin 
nachweisbar. 

Die Möglichkeit jahrtauſendelanger Abſonderung mit Inzucht, Zuchtwahl 
und Ausmerze hat zu der Ausbildung von Raſſen geführt, wie ſeitdem 
nicht wieder in dem Maße möglich war. Die Nacheiszeit erweiterte Auswahl 
und Züchtung, und fortgeſetzte Wanderungen halfen die Vorbedingung zu 
ſchaffen für den Zuſtand und die Verteilung der Raſſen und Völker der erd— 
geſchichtlichen Gegenwart. Wenn auch im einzelnen noch kein endgültiges 
Ergebnis erzielt ijt, erkannte doch bie Forſchung bereits, daß einige der Urzeit⸗ 
raſſen in die heutigen übergegangen ſind, wenigſtens als Beſtandteile ihrer 
erblichen Merkmalgruppen. Beſonders ein als Crö-Magnon-⸗Raſſe nach einem 
ſüdfranzöſiſchen Fundort bezeichneter Formenkreis ſcheint ſich ſchon in der 
ſpäteren Urzeit in Mitteleuropa, beſonders auch in heutigen weft- und mittel- 
europäiſchen Gebieten feſtgeſetzt zu haben und auch Grundlage des ſog. 
fäliſchen, richtiger wohl mitteleuropäiſchen Menſchen abgegeben zu 
haben, der dann eine weſentliche Grundlage der germaniſchen Artung 
wurde. Die Heimat der „nordiſchen Raſſe“ iſt ſicher Nordeuropa. 


III. Nacheiszeit 


Mit dem Ende der Eiszeit, in Mitteleuropa um 10 000 v. Zw., nördlich 
der Oſtſee um 8000, ſtehen wir auf der Schwelle zwiſchen Urgeſchichte und 
europäiſcher Vorgeſchichte, zunächſt in der „mittleren Steinzeit“ der 
Nacheiszeit. Die Kultur dieſer Jahrtauſende erweiſt ſich deutlich als aus der 
älteren Steinzeit Europas hervorgegangen. An den Küſten der Nordmeere, 
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den Ufern der großen Seen und Flüſſe, bejonder8 auch in Nord- unb Mittel- 
deutſchland werden Stämme ſeßhaft, treiben Fiſcherei und wahrſcheinlich auch 
ihon einfachſten Ader- oder Gartenbau, Hackbau. — Die Gewinnung des Feuer- 
ſteines und anderer Geſteine zur Herſtellung von Geräten geſchah ſchon in 
der Urzeit nicht nur durch Aufſammeln; ſchon in der älteren Steinzeit wurden 
brauchbare Geſteine auch aus dem ſie umſchließenden Felſen gebrochen. 
Gegen Ende der mittleren Steinzeit zeigen Funde, daß regelrechte Schächte 
viele Meter tief z. B. in die feuerſteinhaltige Kreide getrieben wurden. In 
einem belgiſchen Funde kam in einem ſchon damals zuſammengeſtürzten 
Schacht ein verunglückter Bergmann mit einer Hirſchhornhacke zum Vor⸗ 
ſchein; in einem anderen eine Frau mit Bergmannsgerät, die mitſamt ihrem 
mitgenommenen kleinen Kinde ebenfalls ihrem „Berufe“ zum Opfer fiel. 
Wichtige Schlaglichter auf die ſozialen Verhältniſſe jener Zeit 
und wiederum auf gemeinſames Arbeiten an gemeinſamen Unter— 
nehmungen! Es gibt in jener Zeit, wie auch ſchon in der Urzeit in kleinerer 
Ausdehnung, nun rieſige Feuerſteinſchlagſtellen, die geradezu den Eindruck 
machen, als ſeien es „Fabriken“. Die erſichtliche Arbeitsüberlieferung und das 
gleichzeitige Auftreten von Verbeſſerungen in der Steinbearbeitung läßt auf 
offenbar zunftgemäße Zuſammenſchlüſſe der Werktätigen ſchließen. 

Möglich auch, daß jeder einzelne den Bedarf an Geräten und anderen 
Erzeugniſſen des Alltags fid) ſelbſt herſtellte. Dann wäre erſt recht er- 
ſtaunlich, mit welcher Gleichartigkeit ſich die Arbeitsweiſe auf weiteſte 
Strecken und durch lange Zeiten hindurch entwickelt hat. Unbedingt ſind 
bereits geordnete „ſoziale“ Zuſammenhänge innerhalb der Sippen, Stämme 
und Völker anzunehmen. Siedlungsplätze von oft kilometerlanger Mus- 
dehnung finden ſich an den Küſten der Nordmeere und des Atlantiſchen 
Ozeans, die ſog. Muſchelhaufen, in denen aber auch Knochen von Fiſchen 
und allerlei Jagdtieren liegen. Schmuckloſe, mit Steinen umſtellte Gräber 
bergen Skelette, die den heutigen Nordeuropäern bereits ganz naheſtehen. 
Der Hund iſt ſchon der Lebensgenoſſe des Menſchen, im Norden das Renn⸗ 
tier. — In Mitteleuropa zeigen Skelette Verwandtſchaft mit ſpäteren öſtlichen 
und weſtlichen Alpenſtämmen und ſpätſteinzeitlichen Weſteuropäern. 


IV. Jüngere Steinzeit 


Erſt die neue Periode der folgenden „jüngeren Steinzeit“ weiſt dichtere 
Beſiedelung im ganzen Lande auf, zumal in den Ebenen, deren Unter- 
lage der Lös iſt. Überall in Europa herrſchen bald der Ackerbau und die 
Viehzucht, gebunden an Rodung und Haus. Im Norden bis Mitteleuropa 
erſcheint ſeit etwa 3000 v. Zw. das viereckige nordiſche Bauernhaus 
aus Holz mit Fachwerk und Lehmbewurf und ſteilem Dach. Zelt- und hütten⸗ 
förmige Bauweiſe behielt man für Nebengebäude bei, wie Backofen, Speicher 
und vielleicht Ställe; auch auf Wanderungen. Das jungſteinzeitliche, bis 
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gegen Südrußlands Steppen erweiterte Mitteleuropa hat der Menſchheit 
das Schaf, Rind und Schwein als Haustier gegeben, vor allem aber in 
der ſog. Donaukultur das Pferd; dazu Gerſte, Spelt, Hirſe, ſpäter den 
Weizen und andere wetterfeſte „Getreide“ als Erzeugniſſe des Ackerbaues. 
Sicher nachgewieſen iſt für die Zeit um 2000 auch die Zucht veredelter 
Apfel im Gebiete des Nordmenſchen. Daß ſie in Schweden gefunden ſind, 
weiſt zugleich darauf hin, daß das Klima bis zum hohen Norden nun milde 
war. In der Provinz Sachſen ſind Gefäße aus Edelpflaumenholz gefunden. 

Die Steinbearbeitung hatte ſich zu höchſter Fertigkeit geſteigert; 
Bohrung und Schliff ermöglichten in der jüngeren Steinzeit des Nordens 
die Herſtellung bewundernswerter Beile, Axte und Hämmer (Abb. 8), die Lieb⸗ 
lingswaffen unſerer nordiſchen Vorfahren waren, und oft aus koſtbarem Ge⸗ 
ſtein, wohl für Kultzwecke und Fürſtenehrung gefertigt wurden. Pfeil, Speer 
und Dolch ſind im nordiſchen Kreiſe oft geradezu Wunderwerke der Be⸗ 
herrſchung der Feuerſteinſchlagkunſt. Sicheln aus Steinklingen in Holzgriff, 
Angelhaken und Harpunen, wie ſie ſeit der Urzeit bekannt ſind, dazu nun auch 
kunſtvoll geknüpfte Netze und allerlei Gewebe zu Kleidungszwecken, zumeiſt 
aus Schafwolle find Erfindungen der jüngeren Steinzeit wohl Mittel- 
und Nordeuropas. Nachweisbar ijf das Vorhandenſein von Spindel, Web- 
ſtuhl und Wollzucht. Jagd und Fiſcherei blieben von der Urzeit bis heute 
im Grunde gleichartig beſtehen. 

Die größte Neuerung der ſpätmittelſteinzeitlichen und jungſteinzeitlichen Seß⸗ 
haftigkeit iſt für Gefäße die Töpferei anſtatt früherer Beutel, Körbe uſw. 
Sie iſt naturgemäß an Scholle und Heimat gebunden, weil das Tongefäß 
zerbrechlich iſt und durch den Hausfleiß und den geſonderten Geſchmack 
die künſtleriſche Begabung der verſchiedenen Menſchengruppen den Kultur- 
erzeugniſſen der Heimat zuleitet. So kommt es, daß mehr als anderes 
Sonderformen und Zierweiſen der Keramik große und kleine Lebenskreiſe 
als Volks- und Stammesgebiete unterſcheiden laſſen. Ja, man könnte 
jagen, daß die Töpferei, wie jede Kunſt, beſonders deutlich auch raffen- 
gebundene Begabungen offenbart. Der „nordiſche“ Menſch und die von 
ihm in ihrer Artung beſtimmten Völker und Stämme Nord- und Mittel- 
europas ſind gekennzeichnet durch ſtrenge, einfach und klar gegliederte, herb 
verzierte Gefäße der „Tiefſtichkeramik“ (Abb. 9). Ein ſüdoſt⸗mitteleuropäiſcher 
Steinzeitmenſchenkreis mit langſchädligen, ſchmal⸗ und hochgeſichtigen Köpfen, 
der neben dem nordiſchen weit nach Deutſchland hineinreicht, zeigt ganz 
andere, „elegante“, feinkurvige, mehr auf geſchwungene Linien gebaute Ge- 
fäßformen und Zierweiſen der „Bandkeramik“ (Abb. 10). Ein weſtlicher, von 
kurz⸗hochköpfigen, ſchmalgeſichtigen Menſchen getragener Nachbarkreis hat 
wieder andere, faſt kleinlich konſtruierte, in Zonen geordnete Verzierungen. 
Schon in der mittleren Steinzeit iſt ein großer, vom heutigen Südweſtdeutſchland 
nach Weſteuropa und dem Mittelmeer erſtreckter Menſchenlebenskreis deutlich, 
deſſen Gefäßformen ganz einfach beutelig, ſchalen⸗ und kumpfförmig und 
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faſt ohne jede Verzierung find. Seine Menſchen find den heutigen Alpen- 
und Weſtraſſen verwandt. Im Nordoſten beſtand ein weiterer „Kulturkreis“, 
wohl auch auf raſſiſcher, vielleicht ſchon der oſtbaltiſchen Sondergrundlage, 
der Gefäßformen in der Art von Kümpfen und Schüſſeln herſtellt und 
ſie unter anderem mit Eindrücken von Binſen und einfachen Kerben und 
Schnitten verziert. 

Es iſt möglich, daß alle dieſe Gefäßformen „zurückgehen“ auf Vorſtufen 
aus vergänglichen Stoffen: die nordiſchen etwa auf hölzerne, die ſüdweſt⸗ 
lichen auf Blaſen, Säcke uſw., andere auf Körbe, Kürbisgefäße u. a. 
Möglich aber auch, daß auf die Tonformen beliebte Form- und Zier⸗ 
weiſen jener anderen Handfertigkeiten übertragen wurden und daher die 
Ahnlichkeiten ſtammen. 

Unſchwer wird das geübte Auge faſt geheimnisvoll anmutende Beziehungen 
zwiſchen den menſchlichen Leibesformen und inneren Weſenseigenheiten 
von Raſſen, Schlägen und Stämmen und den dazugehörigen Gefäßkunſt⸗ 
formen feſtſtellen. „Zackig“ iſt der nordiſche Menſch, ſein Formgefühl und 
ſeine Zierweiſe. Verſchwommen, „gemütlich“ oder kleinlich überfeinert 
und geſpreizt andere. Es iſt das aufſchlußreiche Gebiet der Phyſiognomik 
im vertieften Sinne, das ſich hier der Forſchung öffnet. Auf meine neue 
Unterſuchungsart fei hingedeutet: heutige, noch nach Raſſen- oder Stammes⸗ 
artung ausgeprägte Menſchen finden immer wieder in unſeren Samm- 
lungen diejenigen Gefäßkunſtformen ſchön und anſprechend, die von 
Vorzeitſtämmen hergeſtellt ſind, die ihrer eigenen Raſſenart entſprechen 
oder ihr noch naheſtehen. Von hier gehen wichtigſte Überlegungen aus; 
weshalb manchem manches „gar nicht zuſagt“, was „andere“ einzelne oder 
andere Stämme oder Raſſen ſchön und gut finden —: eben weil es ihr 
natürliches Arteigentum iſt! — Einen ganz großen Einfluß künſtleriſcher 
Fähigkeiten und Ausdrucksweiſen übt in aller Menſchheit ſeit der Urzeit 
die enge Beziehung zwiſchen Religion und Kunſt aus. Und beide ſind 
ja wieder unüberwindbare, unleugbare Auswirkungen der Raſſe. Mehr 
als ſpäter iſt alles künſtleriſche Denken, Empfinden und Tun in der Vorzeit 
feſt an bodenſtändiges Geſamtleben gebunden und deshalb immer Volks— 
kunſt im höchſten Sinne. Deshalb gibt es auch keine „hohe“, freie, abſolute 
Kunſt, ſolange der leichtere Verkehr über die Erde hin noch nicht „losgelöſte“ 
Menſchen ohne Erdheimat und bodenſtändige Artung entſtehen ließ: in der 
Heimatloſigkeit der großen Städte und der „allmenſchlichen Bildung“. — 
„Nationale“ Lebensform und Geſinnung iſt das Naturgemäße in 
aller Vorzeit und in Völkern und Kulturen, deren Daſein noch feſt ber- 
bunden iſt mit der eigenen Vorzeit und ihren raſſiſchen Bildungen und 
Bindungen. Da iſt jede Kunſt Volkskunſt, Gemeingut und Ausdruck der 
Geſamtheit; und die Volkskultur echte Gemeinſchaftskultur. „Primitiv“ kann 
ſo etwas nur jemand nennen, der nicht mehr die feſte Ordnung völkiſcher 
Gebundenheit hat und ſchätzt. 
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Selbſt verwöhnteſtem Empfinden und Sehen wird Genugtuung im An- 
ſchauen und Begreifen der Geräte- und Waffenformen, der Töpferei und 
des megalithiſchen, aus großen Steinen gefügten Gräberbaues aus der 
Blütezeit unſerer nordiſchen Jungſteinzeit um 2000 v. Zw. 

Der Lebende meidet in jener Zeit noch das der Geſundheit unzuträgliche 
ſteinerne Haus, den künſtlichen Berg, in den nur der Tote eingeht. 

Was Holzbearbeitung in der Vorzeit geleiſtet hat, iſt nur in Spuren 
erhalten, in wenigen Gefäßen, Waffenſchäftungen und Hausteilen. Bis in 
die Gegenwart blieb das Holz unſerer Artung Lieblingsſtoff für viele Dinge 
des Alltags und für allerlei Formungen der Kunſt. Nicht zufällig berichtet 
unſere Weltſchöpfungsſage, daß die Götter aus Holzſtämmen die erſten 
Menſchen geformt haben! 

Der Schiffbau, ſchon in der jüngeren Steinzeit beginnend, entwickelt 
aus dem Einbaum⸗Kahn, den ſchon die mittlere Steinzeit gehabt haben muß, 
gehört zu den höchſten Leiſtungen des nordiſchen Menſchen bis zur Gegenwart. 
Auch Holzbrücken über Sümpfe, Moore und Flüſſe ſind ſchon in der jüngeren 
Steinzeit um 2000 nachweisbar, in genialſter Konſtruktion ausgeführt, eine 
Eigentümlichkeit unſerer moorreichen Heimat. Und ſogar Stabfußböden und 
allerlei Schnitzwerk weiſt das nordiſche Haus damals ſchon auf, auch Tapeten 
z. B. aus Birkenrinde! Der Kerbſchnitt iſt nordiſch und das Fachwerk 
in ſeiner klaſſiſchen Ausbildung deutſch. 

In den Seen bet Alpenvorlande finden jid) die Reſte von hölzernen Pfahl⸗ 
baudörfern und Siedlungen auf Packbauunterlage. Dieſe Bauart iſt in 
Reſten vereinzelt im ganzen Norden ſeit der Nacheiszeit nachweisbar. Sie 
kam wohl mit nordiſchen Stämmen nach Süden. Weſt⸗ und Südeuropa 
bevorzugen ſeit alters zeltartige Häuſer, die ſpäter in runde Steinbauten 
überſetzt werden. Der Norden baut viereckig: eine Folge des Holzreichtums 
mit Stämmen und Balken als Grundlage des Bauens. Auch auf vielen 
anderen Gebieten der Kultur weiſt der jungſteinzeitliche Norden hohe 
Leiſtungen auf. Auf Heilkunde mit entwickelter Technik deuten z. B. 
zahlreiche Schädel mit großen künſtlichen Operationsöffnungen, Trepa- 
nationen, oft mehreren an einem Kopfe und immer mit gut verheilten 
Rändern (Abb. 11). 

Auf Muſik und Reigen weiſen Trommeln aus Ton: — eine Sonderheit 
Mitteldeutſchlands. Sie ſind mit Sinnbildern, die offenbar Noten ſind und 
zugleich Planeten bezeichnen, verziert. Auch die ſtammverwandten Griechen 
ſchrieben den Planeten Beziehung zu den Noten zu (Abb. 12). 

Auf der Wand eines Grabes in Mitteldeutſchland fand ſich die Zeichnung 
einer ſechsſaitigen Laute mit Fiedelbogen und Zupf- bzw. Streichſtäbchen. 

Seßhaftigkeit, Ackerbau, Viehzucht und Seefahrt waren zweifellos von 
hoher geſellſchaftlicher Geſittung und Ordnung des öffentlichen Lebens, 
ſtaatlicher Organiſation der Stämme und Völker begleitet. Das geht aus 
allerlei Beobachtungen hervor. 
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Daß Familie mit Einehe und Erbrecht bei unſeren nordiſchen Vorfahren 
bereits feſte Sitten waren, bezeugen außer ſpäteren hiſtoriſchen Beſtätigungen 
die Gräber jener Zeit eindeutig. Ebenſo, daß Wehrhaftigkeit und Waffen- 
liebe allgemein waren. 

Notwendig war in jener Zeit allein ſchon für die Arbeitsfolgen in Acker⸗ 
bau und Viehzucht, Schiffahrt und Haus die Beobachtung des Jahres- 
laufkreiſes, der Sternenſtände, beſonders des Sonnenſchickſals von ihrer 
„Geburt“ im Frühling zur Hoch-Zeit im Sommer, zur erntefrohen Herbſtreife 
und zur Ruhe im Winterbann (Abb. 13). So wurden heilige Gottheits— 
geſchichten und ergaben das Wiſſen vom großen Gleichklang allen Ge⸗ 
ſchehens im Himmel und auf Erden, in der Pflanzenwelt und in der Tierwelt, 
wie im Menſchenleben. Der Norden formt ſinnfällige religiöſe Symbole nicht 
gern menſchenförmig, wie ſüdliche und öſtliche Völker, und dann auch lieber 
männliche als weibliche. — Alle nordiſche Weltanſchauung und Religion ijt von 
jeher an Himmel und All gebunden. Heilig, weil heilſam, ſind ihr vor allem 
das Licht, die Sonne und die Geſtirne als Widerſchein der „Gottheit“. 
Heilig find auch feit jeher viele Pflanzen und Tiere als Sinnbilder und Heil- 
mittel. „Die Natur“ in ihrer Geſamtheit und ihren Einzelerſcheinungen iſt 
uns die große Lehrmeiſterin. Mit keinem Schlagwort, wie Pantheismus, 
Naturreligion, kann man die hohe Welt- und Gottſchau unſerer Vor— 
fahren verkleinern. Und auf ihr ruht unſeres Geiſtes und unſerer Seele 
Eigenart bis heute und in Zukunft, ſo lange der deutſche Menſch noch 
„nordiſch beſtimmt“ iſt. Aber wir brauchen endlich bewußtes Erarbeiten 
der Erkenntnis unſeres Erbes, um frei zu werden, auch hier das Unſere 
in unſerer Weiſe zu pflegen. Deutſche Wiſſenſchaft von deutſchen 
Dingen, von nordiſch beſtimmten, germaniſchen Deutſchen verwaltet und 
erarbeitet, muß unſerer Zukunft Grundpfeiler bauen! 

Beſonders tiefgreifende und weitreichende Schlüſſe läßt die Totenpflege 
der Völker und Zeiten zu (Abb. 14). Der nordiſche Kulturkreis iſt die Heimat 
einzigartiger Steinbauten für die Körper der Toten, der ſagenumwobenen 
Hünengräber, gebaut aus genial hergerichteten und gefügten Findlingen, die 
in der Urzeit das Nordeis in das Land gebracht hatte, ſpäter aus bearbeiteten 
Steinplatten. Es ſind trotzige Grabwohnungen kraftvoller Menſchen⸗ 
geſchlechter, die mit „Beigaben“, wie Lieblingswaffen, Hausgerät, wert⸗ 
vollem Eigenſchmuck und allerlei Speiſe und Trank, dort „hauſen“ bis zur 
endlichen Reiſe in ein frohes, lebendiges, dem Erdendaſein auf höherer 
Ebene entſprechendes Fortleben (Abb. 15). Ahnliche, aber ins Kleinliche 
oder Übermäßige abgewandelte Grabformen gibt es auch längs den Küſten 
des Weltmeeres, in den Mittelmeerländern und bis Südaſien und weiterhin. 
Ihr Vorkommen hängt wohl mit Auswanderungen aus dem Norden 
am Ende der jüngeren Steinzeit zuſammen. Die „Erfindung“ und 
erſte verſuchsweiſe Geſtaltung des Steingrabbaues ſcheint in Nordweſt⸗ 
europa geſchehen zu ſein. 
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Schon in der jüngeren Steinzeit tritt im Norden aud) Leichenbrand auf, 
zuerſt in mitteldeutſchen Randkulturen. Der gewaltigſte nordiſche Stein- 
bau jener Zeit, wohl nur einer von vielen ähnlichen, die zerſtört ſind, iſt 
Stonehenge in Südengland, ein Heiligtum, wahrſcheinlich zugleich für 
Himmelsbeobachtungen, religiöſe Kulte und Beſtattungen beſonderer 
Menſchen, wie es die großen Heiligtümer auch anderer Religionen von jeher 
waren. Die ausgedehnten Steinalleen Weſteuropas und die ſagenhaften 
„Labyrinthe“ des Altertums ſind ihm verwandt. — 

Sippenverband und Stammesſtaat, Betonung natürlicher Grenzen 
durch Odländereien, Wälder und Wallanlagen, auch Straßenzüge ſehr 
zweckdienlicher Geſamterſtreckung über weite Gebiete hin und mit Furten 
über Flüſſe und gepflegten Gebirgspäſſen, deuten auf höhere ſoziale 
Ordnungen hin, die dann in den Folgezeiten deutlicher werden. Auch regel- 
rechte burgartige Wallanlagen mit ſinnvollen, auf langer Erfahrung 
beruhenden Einrichtungen treten zuerſt in Mitteleuropa auf und weiſen 
auf politiſche Verhältniſſe hin, die an älteſte, bereits geſchichtlich bezeugte 
Zuſtände in anderen ſtammverwandten Völkergebieten erinnern, z. B. an 
Alt⸗Griechenland und an Indien mit ihren wehrhaften Volksſtaaten. 


V. Indogermanen 


Stammverwandt ſind ſeit der jüngeren Steinzeit weite Völkergebiete 
rings um den nordiſchen Menſchenkreis, weil der immer wieder durch 
ſtarke Bevölkerungszunahme, trotz kärglicher Landesnatur, auch durch klimatiſche 
Schwankungen, die ſchließlich Ackerbau und Viehzucht ſtörten, und durch 
Landverluſte, z. B. bei Meereseinbrüchen, gezwungen war, von der über— 
ſchüſſigen Bevölkerung abzugeben. Auch von Römern und Griechen 
hören wir, daß ſie oftmals den „heiligen Volksfrühling“, geſchloſſene Jung⸗ 
mannſchaften mit Weib, Kind und Vieh, unter adliger kriegeriſcher Führung 
ausſandten in die Nachbarſchaft oder weiterhin ins Ausland, ins „Elend“, 
daß er ſich dort neuen Lebensraum erobere, der dem Heimvolke im ganzen 
zugute kam. 

Längſt vor der geſchichtlichen großen Völkerauswanderung aus dem 
Norden ſind ſolche Wanderungen immer wieder nachweislich, verfolgbar 
an Gräberzügen und im Vorkommen ſonſtiger nordiſcher Funde und nordiſcher 
Volks⸗ und Kulturkreiſe außerhalb ihrer Heimatgebiete. In der Blütezeit 
unſerer jüngeren Steinzeit, als die großen Steingräber Sitte waren, gingen 
immer wieder in mächtigen Zügen Nordmenſchen in die Welt hinaus, weniger 
aus dem hohen Norden, meiſt aus den heute deutſchen Landen treten kleine 
Gruppen und ganze Stämme nordiſch beſtimmter Menſchen aus der Schollen⸗ 
gebundenheit und Seßhaftigkeit der Heimat aus, reißen Nachbarſtämme 
mit ſich, werden Herren über Fremdraſſige oder ſchon früher aus- 
gewanderte miſchraſſiſche, aber nordiſch beſtimmte Stämme und Völker, deren 
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nordiſche Oberſchichten fie verſtärken. Die Kriegergeſellſchaft, bie He führt, 
ausgeſuchte Menſchenſippen nordiſcher Art, werden Herren und Ordner im 
neuen Lande und bringen vor allem die Sprache, aber auch ſoziale Gliede⸗ 
rungen, religiöſe Kulte und viele kulturelle Einzelheiten mit. Selbſtverſtändlich 
paßten ſie ſich der neuen Umgebung an, nahmen fremde wertvolle Kultur⸗ 
erzeugniſſe an, beſonders Techniken. Streng und ſcharf war immer im 
Anfang die Sonderung der Raſſen, Sippen und Stände; auch das können 
wir in der geſchichtlichen Zeit in den Anfängen der ſo entſtandenen Völker 
verfolgen. Die Wiſſenſchaft des beginnenden 19. Jahrhunderts bezeichnet 
[ie als die ,indogermanijdjen" Völker, weil von Indien bis Germanien 
nächſtverwandte Sprachen ſeit damals bis heute geſprochen werden. Die 
frühe Geſchichtsſchreibung ſüdeuropäiſcher und vorderaſiatiſcher Völker be— 
weiſt dieſe Hergänge ebenſo deutlich wie die Fundvergleichung und vor allem 
die Erforſchung der inneren Raſſen- und Kulturzuſtände der damals neu 
entſtandenen Völker und ihre Vergleichung mit dem altnordiſchen Kulturkreis. 
Die ſprachliche Teilung in Oſtindogermanen: die aſiatiſche, — und Weſtindo⸗ 
germanen: die europäiſche Gruppe, iſt Folge einer Sonderung jhon in der alten 
Mitteleuropaheimat (Abb. 16). Götterwelten, Künſte und Dinge der Welt- 
anſchauung haben das Erbe des alten Nordens bis heute überall oft getreuer 
bewahrt als das raſſiſche Bild; denn daß die alten Oberſchichten allmählich 
ſchwanden, lehrt ebenfalls die Geſchichte und die archäologiſche Forſchung. 
Die fortwährende Kampfespflicht und ein unheilvoller Zuſammenhang 
zwiſchen Pflichten und Gewohnheiten der Herrenſchichten mit Verminderung 
der Nachkommenzahl und verderblichem Abſinken der förderlichen alten 
ſtrengen Lebensformen und ſomit auch der Güte der Nachkommenſchaft 
bringt es mit ſich, daß ſchließlich faſt nur noch die Sprache als Zeugnis 
der Entſtehung ſolcher Völker übrig bleibt. 

Der Kreis der heute noch indogermaniſch ſprechenden Menſchengruppen 
umfaßt in der richtigen germanoindiſchen Reihenfolge ihrer Aus— 
breitung ganz Nordeuropa, den Weſten und den Süden, den Oſten und 
Südoſten bis in die Grenzgebiete Afrikas, bis nach Vorderaſien und Nordoſt⸗ 
aſien. Dazu kommt das alte Armenien, Perſien und Indien und im weiteren 
Umkreiſe einzelne Landſchaften und Stämme auch in Fernaſien, wie die 
Tocharen und andere „Aſiaten“ an den Grenzen Chinas im Mittelalter. 
Außerhalb Europas ſind die nordiſchen Kultur- und Raſſenbeſtandteile oft 
bis zur Unkenntlichkeit verwiſcht. In den hohen Kaſten der kriegeriſchen 
und religiöſen Oberſchichten ijt nordiſches Menſchentum bis heute nah- 
weisbar, deshalb auch in Einzelzügen der Kunſt und des Rechtes. 

In der alten Heimat blieben nur die Nordſtämme; ſie wurden 
die Germanen! In geſchichtlicher Zeit iſt Amerika und mehr oder weniger 
die ganze Welt von Europäern, alſo indogermaniſch ſprechenden Völkern 
in Beſitz genommen und kulturell beeinflußt. Die heute den nordiſch— 
germaniſchen Menſchen, meiſt England gehörigen Fremdländer zeigen die 
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größte Vergleichbarkeit mit Zuſtänden der Kolonialgebiete des alten nor- 
diſchen Menſchen; auch die geringſte Raſſenmiſchung. So Nordamerika. 
Die „Kolonialgebiete“ nichtgermaniſcher Völker ſind, weil die Heimatländer 
es ſchon ſind, von vornherein raſſiſch „gemiſchter“. 

In Europa ſelbſt nimmt wie vor der Auswanderungszeit, ſo auch heute 
noch bie altnordiſche Menſchenartung von den ſkandinaviſchen und 
nord⸗mitteleuropäiſchen Gebieten aus ſchnell ab, weil außerhalb des alt⸗ 
nordiſchen Kreiſes von vornherein nicht nordiſche Raſſenteile als Unter⸗ 
ſchichten feit Urzeiten ſaßen. Sie gewinnen gelegentlich auch bie Ober- 
hand und bringen dadurch zumindeſt ſtarke Beimiſchung zu den kulturell 
erkennbaren nordiſchen Herrenſchichten der jungſteinzeitlichen und ſpäteren 
Europavölker. In und nach der Steinzeit ſind auch in den Nordkreis hinein 
fremdartige Einwanderungen geſchehen; und Rückſtöße finden nach jeder 
Auswanderung ſtatt, denn natürlich ſind auch andere Völker ſeit Urzeiten 
auf Ausbreitung bedacht geweſen, wie in geſchichtlicher Zeit aſiatiſche Mon- 
golen und Türken. 

Daher haben Oſteuropäer heute einen hohen Gehalt aſiatiſchen Bluts. 
Die heute jog. oſtiſche und oſtbaltiſche Raſſe hat offenbar uralte Zuſammen⸗ 
hänge nach dort. Schon in der Ur⸗ und Vorzeit waren dieſe kurzköpfigen 
Breitgeſichter „ſickernd“ bis nach Weſt⸗ und Mitteleuropa gedrungen. Und 
damals auch ſchon vom Mittelmeergebiet und dem fernen Südweſten 
die „weſtiſche Raſſe“ bis nach Mitteleuropa. Die heute „dinariſch“ ge⸗ 
nannte Raſſe, eng zuſammenhängend mit der vorderaſiatiſchen, ſcheint 
ebenfalls ſchon vor der Steinzeit über Alpen und Mittelmeer nach dem 
Weſten und Mitteleuropa vorgedrungen zu ſein. Die germaniſchen Gebiete 
und Völker ſind am reinſten nordiſch geblieben, unter ihnen Deutſchland 
und die Deutſchen. 

Die großen Wanderungen der Zeit um 2000 feinen z. T. mit Klima- 
änderung zuſammenzuhängen. Daraus folgende Kulturumgeſtaltungen, 
beſonders der Wirtſchaft, ſind auch im Norden geſchehen; überhaupt allerlei 
Umlagerungen innerhalb der Völker und Stämme. Ob die Auswanderungen 
in der Art ſpäterer Koloniſierungen der Ferne oder als Grenzerweite— 
rungen in der Art der Ordenseroberungen und der Wiedergewinnung des 
deutſchen Oſtens nach der Slawenflut geſchah —: immer ſtrömt in ſolchen 
Zeiten fremde Kultur und vielerlei „Anregung“, die aber nur neugeſtaltend 
wirkt, ins Heimatland, wo fie zu neuem Eigenen wird, jo lange bie Stamm- 
völker geſund find. Nord- und Mitteleuropa trägt um 2000 eine ganze Anzahl 
kulturell wohlunterſcheidbarer „Kreiſe“ in zwei großen Gruppen, deren eine 
raſſiſch⸗Kulturell deutlich nordiſch beſtimmt, die andere mit dem Süden und 
Oſten vereinbar iſt. 
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VI. Bronzezeit 


Der Norden geht nach 2000 von ber jajt ausſchließlichen Steinverwendung 
für Gerät und Waffen zur Gewinnung und Verwendung von Kupfer und 
kupferreichen Legierungen über, die wohl zuerſt um 2000 im fernen 
Südweſten, im Süden nicht früher als im Norden, auch in Agypten erſt 
im 9. Jahrhundert begonnen hatte. Nordiſche Erfindung ijt bie „klaſſiſche“ 
Bronze von 90 Teilen Kupfer, 10 Teilen Zinn, die ſchon vor 1500 bei uns 
herrſchend wird. Und ſie gibt die Unterlage ab für eine zweite hohe Blüte 
nicht nur der Technik und der Zierkunſt in einer „Bronzezeit“, die in Nord- 
und Mitteleuropa erſt um 1000 von der „Eiſenzeit“ abgelöſt wird. 

Im Norden ift beſonders beliebt der Bronze guß; er dient auch zur 
Formung von Sinnbildern kultiſcher Beſtimmung. Beſtimmte Zierweiſen 
find ausgeſprochen nordiſch, mie die „falſche“ neben der auch im Süden, be- 
ſonders im Mykenäkreis beliebten „echten“ Spirale. Auch gewiſſe Zuſammen⸗ 
ſetzung einfacher Zierelemente, die Abringung und Verteilung auf der Fläche, 
ſowie allerlei ganz eigenartige Formgebungen der Geräte und Waffen, 
beſonders der Schwerter, Axtklingen und Gewandhaften, und höchſt vor- 
nehme, einfache, ſtrenge Schmuckformen für Ringe, Anhänger, Nadeln u. a. 
Der heute ſkandinaviſche Norden und die Länder um Nord- und Oſtſee und 
dann bald nach 1500 ganz Deutſchland bis an die Mittelgebirge ſind der 
nordiſch beſtimmte Menſchenkreis der Bronzezeit (Abb. 17). Er breitet ſich 
Schritt für Schritt machtvoll in den folgenden Jahrhunderten weiter aus; 
für die Zeit um 500 können wir von einem durchaus nordiſch beſtimmten 
Groß-Deutſchland ſprechen, deſſen Menſchenartung und Kultur dann 
ohne Abbruch als germaniſch in die Geſchichte hinübergeht. 

Im Oſten neben den Germanen bildet ſich ein ganz vom Leichenbrand 
beherrſchter weiter Kulturkreis großer Geſchloſſenheit, der bis in die Balkan⸗ 
halbinſel reicht und die Donaulande und Oſtdeutſchland beherrſcht. Wir 
dürfen ihn mit dem ſpäteren illyriſchen, dem Hellenentum naheſtehenden und 
blutsverwandten Volke in Verbindung bringen. Er verſchwindet aus Mittel- 
und Oſteuropa beim Vordringen der Germanen und wird gleichzeitig im fernen 
Südoſten kulturell greifbar, dort, wo Illyrier, Daker und Hellenen auftreten. 
— Alſo nicht auf Mode- oder Kulturwandlungen beruhen „Kulturkreiſe“. 

Im Weſten Germaniens beginnt ein anderer miſchraſſiſcher Volkskreis 
mit eigener Kultur ſchon in der frühen Bronzezeit erkennbar zu werden, 
aus dem dann das miſchraſſiſche Kelten volk der Frühzeit hervorgeht. Nach 
Weſten vordringend, bildet es auf altweſtlicher und alpenländiſcher Unterlage, 
wohl ſchon als weſtiſch⸗dinariſch-oſtiſch zu bezeichnender Miſchſtämme den 
Kern des Galliervolkes. 

Im Süden entſtehen im Alpengebiet ihm verwandte große und kleine 
Völkerſchaften, zu denen die ſpäteren Räter und öſtliche Gallierſtämme 
gehören. — Im ferneren Often erwächſt der ſlawiſche Völker- und Kultur⸗ 
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kreis auf nordiſch⸗oſtiſcher Grundlage; feine indogermaniſche Sprache beweiſt 
„nordiſche“ Herkunft ſeiner erſten Herrenſchicht. 

Im hohen Norden und um die Oft- und Nordſee blühten alfo um 1500 
die germaniſche Bronzezeitkultur und das Germanenvolk auf. Seine Aus⸗ 
breitung und raſſiſche Beeinfluſſung über die Nachbarſchaften hin bereitet 
die geſchichtlichen Ausbreitungen der Germanen vor. Das raſſiſch⸗kulturelle 
„Gefälle“ wird vom Norden her immer wieder nordiſch „aufgefüllt“. Der 
nordiſche Menſch der heutigen Raſſenlehre ijt eine Hochzüchtungs— 
erſcheinung aus dem älteſten Nordeuropäertum im weiteren Sinne, viel⸗ 
leicht auf der Grundlage der alten mitteleuropäiſchen Artung, deren eigene 
heutige Sonderhochzüchtung des fäliſchen Menſchen dem nordiſchen deshalb 
beſonders naheſteht. Das germaniſche Volk iſt nie „ganz rein hochnordiſch“ 
geweſen. 

Der weſtiſche Menſch hängt in der Wurzel, vielleicht aus Zeiten vor der 
Steinzeit, mit dem nordiſchen zuſammen. Auch im dinariſchen mag ſeit den 
alten Wanderzeiten nordiſches Blut kreiſen. — Alle „hellen“ Raſſen, ſo 
auch die oſtbaltiſche, enthalten wohl überhaupt altes „Nordblut“, was 
erklärlich iſt aus den Vorgängen der Urzeit. Am fremdeſten ſteht dem 
Nordmenſchen zweifellos der Dunkel⸗Oſtiſche gegenüber, obwohl im Laufe 
der Jahrtauſende ein hoher Gehalt an oſtiſcher Raſſenartung in alle euro⸗ 
päiſchen Völker eingedrungen iſt; auch in die Randbezirke Germaniens 
bis hinauf in die Gebiete der altnordiſchen Hochzucht im Oſtſee⸗ und 
Nordſeegebiet! Im Umkreis der völkerverbindenden Nordmeere und im 
fernen Nordoſten iſt Beimiſchung fremden, beſonders oſtiſchen und oſt⸗ 
baltiſchen Blutes von jeher natürlich: Lappen und Finnen ſind dafür Be⸗ 
weiſe. Der Weſten des hohen Nordens, vor allem die britiſchen Inſeln, 
hatten immer altweſteuropäiſche und ſüdliche Beziehungen zwiſchen Völkern 
und Kulturen. 

In einem geſchloſſenen Kulturkreiſe, der auf einem nach Menſchenmöglich⸗ 
keit „geſchloſſenen“ Volk beruht, ſchreitet das Geſamtleben in feſten Schritten 
vorwärts ohne das Springen und die Krämpfe und Innenkämpfe allzu 
„miſcherbiger“ Völker und Kulturen. Selbſt ganz „praktiſche“ Erfindungen 
entwickeln ſich dort zur Höhe ihrer Vervollkommnung, zu Verfall und Ver⸗ 
ſchwinden in eindeutig verfolgbarer Weiſe (Abb. 18). So iſt es mit der Ge⸗ 
wandhafte auf dem „nordiſch beſtimmten“ germaniſchen Gebiete. Aus 
der bereits in der Urzeit erfundenen Nadel entſteht ſie im Norden in der zweiten 
Periode der nordiſchen Bronzezeit. Die Germanen fügen in den durchbohrten 
Kopf einen Faden und knoten ihn um die Nadelſpitze. Daraus entſteht die 
zweiteilige Gewandhafte, als der Faden von einem Bronzedraht erſetzt und 
nun zum „Bügel“ wird. Südliche, zuerſt italiſche Kulturen ahmen ſie nach, 
indem ſie die einfache Nadel ſoweit verlängern, daß die Spitze zurückgebogen 
und als Haken unter dem Kopfe befeſtigt wird; es entſtehen Geräte wie unſere 
Sicherheitsnadeln (Abb. 19). Der Süden bringt in der Folgezeit ſprungweiſe 
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modische Anhängſel und Ausgeſtaltungen des Kopf- und Bügelteiles; der Norden 
iſt faſt pedantiſch, zunftmäßig vorſichtig mit Neuerungen. Nadel und Bügel 
nehmen die Spirale als Endabſchluß an, aus denen ſich Spiralplatten und 
ſchließlich Schmuckſchilde an Kopf und Fuß der Fibel entwickeln. Das geht 
innerhalb von Jahrhunderten vor ſich in germaniſchem Kreiſe und ſeinen 
Grenzgebieten, ſoweit ſie nordiſch beſtimmt und germaniſch beeinflußt ſind. 
Ahnlich verſchieden verhalten fid) viele andere Geräte und Schmuckſücke 
im Norden und Süden, beſonders auch die Schwerter. Es iſt, als ob im 
Norden im Germanenlande die Entwicklung der materiellen Kultur auf 
einen zentralen „Befehl“ aus dem Kernlande vorwärtsſchritte: in Wirklichkeit 
iſt es ein völkiſcher Geſamtwille, wahrſcheinlich verwaltet vom organiſierten 
Handwerk, das natürlich ſeine Stütze an einen geſchloſſenen Willen der 
Maßgeblichen im Volke fand. Und der beruht naturgemäß, wo er auftritt, 
auf einem hohen Grade im Grunde auch raſſiſcher Geſchloſſenheit, mindeſtens 
in den maßgeblichen Schichten, Sippen und Berufen. An dieſen Er⸗ 
ſcheinungen, die natürlich auch auf dem Gebiet der höheren Ebenen der Kultur 
Entſprechungen haben, wird ſich noch vieles beobachten laſſen, was den Kern 
der modernen Volkheitsgeſchichtsforſchung betrifft. 

Manche Stämme und Gebiete auch in Germanien haben ihre Sonder— 
heiten, erklärbar aus beſonderen Lebensbedingungen, Schattierungen der 
raſſiſchen Zuſammenſetzung und aus Sonderaufgaben, die ſie im Volke haben. 
Überall im Germaniſchen iſt ein unvergleichlich großer Reichtum an einzig⸗ 
artig ſchönen gleichartigen Waffen und anderen Geräten vorhanden, be- 
ſonders an vornehmen wertvollen Schmuckſachen von Mann und Frau. Das 
Gold ſpielt eine große Rolle. Es wird bald in der Heimat gewonnen. 
Der Bernſtein iſt ein vor allem der Oſtſee verdanktes „nationales“ Schmuck⸗ 
material, auf dem ein erſter Welthandel beruht! 

Eine auffällige germaniſche Erſcheinung ſind wuchtige Blashörner, die 
wir heute nach einem norwegiſchen Wort für Alphorn Luren nennen. 
Sie haben ſich entwickelt aus Metallnachahmungen einfacher Tierhörner. 
In ihrer höchſten Entwicklung um 1200—1000 v. Zw. find üe Body 
wertige Kunſtwerke des Bronzeguſſes, hochſtehende Muſikinſtrumente von 
einzigartiger Klangſchönheit, Vorläufer unſeres deutſchen Waldhornes. 
Sie beſitzen in ihrem etwa 2 m langen „reinkoniſchen“, von 2 mm bis 
5,5 em zunehmendem Durchmeſſer eine natürliche Tonfolge mit den Schwin⸗ 
gungszahlen im Verhältnis von 1 zu 16, — einen echten Akkord von 
Terzen, Quinten, Septen und Oktaven umſchließend. 

Die germaniſche Totenehre bedingt nach wie vor vornehmſte, ſinnvolle 
Ausſtattung der Gräber, die wohl entſprechend einer inneren Schichtung 
im Volke von gewaltigen Grabhügeln mit fürſtlicher Ausſtattung zu einfachen, 
aber immer ſorgſam hergerichteten Grabwohnungen ſchwankt. Mann und 
Frau und Kinder ſind deutlich gleichartig behandelt; in vielen Gräbern 
fanden ſich eindeutige Hinweiſe auf die Einehe. In der nordiſchen Blütezeit 
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um 1500 ijt Leichenbeſtattung vorherrſchend. In geräumigen Särgen aus 
ausgehöhlten Eichenſtämmen beigeſetzte Tote ſind durch die Gerbſäure der 
Eiche verwunderlich gut erhalten: vielleicht ein abſichtliches Verfahren 
zur Erhaltung des Menſchenleibes. In ſolchen Gräbern iſt die durchweg 
übliche Wollkleidung mit Pelzwerk, Borten, Haarnetzen, Mützen in Knüpf⸗ 
technik und Holzwerk wohlerhalten. Und auch die Körper, ſo daß einige 
Male ſogar die Blondheit der Haare und die Pigmentarmut, d. h. die Bläue 
der Augen feſtſtellbar war. Ein wichtiges Merkmal im Germanenlande iſt, 
daß die vornehme freie Frau Waffen mit ſich führt. 

Da die Bronze mehr als Stein und Ton zu künſtleriſcher Formung anreizt, 
ſind auch vielerlei religiöſe Sinnbilder unter den germaniſchen Funden. 
Jahreslauf und Sonne, dargeſtellt als Goldſcheibe und Rad (Abb. 20), das 
Beil verſinnbildlichend wie in der Steinzeit wohl das Wetter und die aus ihm 
gezeugte Fruchtbarkeit. Und deshalb iſt es auch nach wie vor Herrſchafts— 
zeichen. Daneben treten nun zunehmend mannigfaltig Schwert und Lanze 
auch als Sinnbilder auf, wohl für Wehrkraft und Siegwille. Ganz ſelten 
und immer ſinnbildhaft ſtiliſiert finden ſich Tier- und Menſchengeſtalten, 
vielleicht nur in weſtiſch und oſtiſch beeinflußten Gebieten. Auf vielen Geräten 
angebracht ſind Schmuckformen, die zweifellos religiöſe Bedeutung 
haben: Spirale (Abb. 21), Sternenformen, Vogelköpfe und das ſeit der 
Steinzeit im Norden beliebte und dort entſtandene Hakenkreuz neben 
dem verwandten laufenden Dreipaß. Auch Gruppen von konzentriſchen 
Kreiſen ſind wohl nicht nur rein techniſcher Schmuck. — Nirgends Götter— 
figuren und „Götzen“ grobnatürlicher Art! Aber hier und da Klein— 
figürchen ähnlich den „Idolen“ anderer Völker. Im ſkandinaviſchen Norden 
gehören in diefe Zeit jene merkwürdigen Felsgravierungen, die Hälriſt⸗ 
ninger, Felsritzungen, die in figurenreicher Darſtellung religiöſe Szenen, 
vielleicht religiöſe Feſte, alfo Menſchen, wohl auch ſchon „Götter“ find dar- 
geſtellt (Abb. 22), aber immer in ſtiliſierter Form, mehr Sinnbilder und 
„Zeichen“, wie fie Tacitus erwähnt, als Kultbilder in der Art anderer Völker 
und Raſſen. Ihr Vorkommen in der Nähe der Nordmeere könnte auf 
Eindringen fremden Volkstums und fremder Kulte hinweiſen. Im Inneren 
Nordgermaniens (Bohuslän) enthalten ſie faſt nur Waffen und Sinnbilder, 
kaum Szenen. Das Schiff ſpielt überall eine große Hauptrolle, auch Jagd⸗ 
und Haustiere und Bäume. Südliche Kulturen ſind reich an ſehr „natur⸗ 
geformten“ Bildern offenbar religiöſer Bedeutung. Kennzeichnend iſt der 
Unterſchied eines germaniſchen und eines wohl illyriſchen „Kultwagens“; 
der nordiſche ein edel und herb ſtiliſiertes Sonnenbild; der ſüdliche ein 
buntes Gewimmel von Menſchen und Tieren. 

Von ausgebildeter Schrift nirgends eine Spur in Mittel- und Nord- 
europa! Zeichenreihen mögen wie ſchon in Urzeit und Steinzeit Schrift- 
wert gehabt haben. Eine Buchſtabenſchrift als Gegenſatz zu ſüdlichen 
und öſtlichen Silbenbilderſchriften möchten manche ſchon für älteſte 
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Zeiten annehmen; jedoch find bie Unterſuchungen noch längſt nicht reif. 
Überlieferung und Weitergabe wiſſenswerter Dinge war im weſentlichen 
ſicherlich dem Gedächtnis und der Mitteilung von Mund zu Mund anver— 
traut; wiſſen wir doch, daß noch heute bei nicht ſchreibfrohen Völkern 
erſtaunliche Gedächtnisleiſtungen über Generationen hingehen, ſo auch 
bei uns z. B. in der volkstümlichen Erzähl- und Sangeskunſt. 

Die Töpferei ſpielt nach wie vor eine große Rolle und iſt immer weiter 
ein wichtigſtes Kennzeichen der Unterſcheidung von Völkern und Kulturen. 

Die Welt- und Lebensanſchauung und aus ihr aufſteigend das religiöſe 
Denken, Empfinden und Ahnen ewiger Dinge ruht bei den nordiſchen 
Menſchen immer auf dem Bewußtſein engſter Verbundenheit zwiſchen der 
Natur der Heimat und ihrem Menſchentum, zwiſchen Scholle und Blut, 
zwiſchen Ahnen und Erben. 


VII. Vorgeſchichtliche Eiſenzeit 


Gegen Ende der Bronzezeit, nach 1000 v. Zw. beginnt wieder eine 
Ausbreitung der Germanengrenzen, ein Überquellen des Germanen⸗ 
tums in nähere und fernere Nachbarſchaft. Auch andere Völker Europas 
zeigen, vielleicht infolge des Anſtoßes aus dem Norden, Wanderungen und 
Wandlungen. Überall iſt Auflockerung der feſtgefügten Kulturbilder der vor⸗ 
hergehenden Jahrhunderte feſtſtellbar, und allerlei Neubildungen beginnen. 

Im Süden um die Alpen herum entſteht ein neuer Kulturbezirk, raſſiſch 
kaum einheitlich, aber geführt von Stämmen, die im hiſtoriſchen Kelten— 
Galliertum deutlich werden, wohl dinariſch-mordiſch-weſtiſch, vielleicht mit 
oſtiſchen Einſchlägen. Natürlich für eine ſolche Menſchenart ſind die nun 
erſichtlichen, weitgreifenden Handelsbeziehungen und Kulturannäherungen 
eine Art von Internationalität. Günſtige Klimazuſtände fördern Reiſen, 
Handelsunternehmungen, auch kriegeriſche Eroberungen über das Meer und 
die Gebirge; die Völker werden friedlich und kriegeriſch einander genähert. 
Völker und Stämme von ausgeprägter Händlerbegabung berühren ſich im 
Gebiete des Mittelmeeres, beſonders in Vorderaſien. 

Eine Art All⸗Europa-Stil tritt in Erſcheinung mit Auswirkung bis weit 
nach Afrika und auch bis in den germaniſchen Norden. Er äußert ſich in 
Vorliebe für leichten Formenſchwung, Überwiegen des Scheines über den 
wertvollen Stoff; leichtes getriebenes Blech erſetzt die alten ſchweren Guß⸗ 
erzeugniſſe; Klappern und Prunken, phantaſtiſche Zierweiſe und oft protzige 
Unechtheit treten an Stelle herber vornehmer Maſſigkeit. Tongefäße werden 
mit bunten Farben verziert. Schnellwechſelnde „internationale“ Moden 
treten auf; Waffen meiſt nur in Grenzgebieten und an Stellen, wo mahr- 
ſcheinlich Völkermittelpunkte waren. Für neue Kampfesweiſen ſprechen 
länger gewordene ſchwere Schwerter, prächtige Schilde (Abb. 23), Streit⸗ 
wagen und reiche Pferdeſchmuckſtücke; nur außerhalb Germaniens Helme 
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und Panzer. Neue Auffaſſungen auf allerlei Gebieten des Alltags, offen- 
ſichtlich auch in religiöſen Dingen und der Geſtaltung von Feſten und Feiern 
greifen von den ſüdlichen Außenbezirken her bis nach dem Norden. Dort 
bleiben allerdings die altheimiſche Art vorherrſchend und die nordiſche Raſſe. 
Das zeigen die nächſten Jahrhunderte, in denen das Germanenland in der 
alten Herbheit und Eigenart gewiſſermaßen wieder auftaucht aus einem 
Überzug von Allerweltskultur biejer „Hallſtattzeit“. Im Alpengebiet, wo 
auch der Handelsplatz und Salzort Hallſtatt mit ſeinem damals ſchon als 
Bergwerk ausgebeuteten Salzreichtum liegt, beginnt eine Zuſammenballung 
von miſchraſſiſchen Stämmen zu einem Kulturkreiſe — vielleicht zu einem 
oder mehreren Völkern —: u. a. dem der Kelten⸗Gallier. Das Eiſen nimmt 
ſchnell die Stelle der Bronze als Hauptſtoff für Geräte und Waffen ein. 
Eiſengebrauch iſt offenbar auf Kreta um 1500 erfunden; in Agypten iſt er 
nicht vor 1200 nachweisbar, gleichzeitig in Griechenland und Italien, um 1000 
in Norditalien. Nach Germanien kam er wohl über den „illyriſchen“ Often im 
10. Jahrhundert. Im Norden treten Eiſenwaffen erſt im 7. Jahrhundert auf, 
dann aber ergreift Germanien das Eiſen beſonders gründlich und ernſthaft. 

Außer nordiſchem Bernſtein findet ſich nun überall Glasfluß in Perlen 
und anderem Zierrat. Gefäße aus Meſſing gehen als ſüdliche Handelsware 
auch bis zum hohen Norden und wirken auch auf die Töpfereiformen 
überall ein. Heimiſches und Fremdes miſcht ſich in allen Europakulturen. 

Dann hebt mit der Ausbreitung von Nordeuropäern eine Völker- 
bewegung der „Hallſtattſtämme“ nach dem Weſten, Norden und Oſten 
und ſomit eine allgemeine Kampfzeit an. Sie läuft aus im Auftreten 
der weitgehend nordiſch beſtimmten Keltenſtämme und des aus ihnen 
auf Grundlage heimiſcher, oſtiſcher, altweſtiſcher und dinariſcher Raſſen⸗ 
beſtände Frankreichs entſtandenen Galliervolkes (Abb. 24). 

Das Germanenland wehrt die Angriffe von vornherein kraftvoll ab, 
wirft in dieſer Schickſalszeit Fremdes und Halbfremdes im Kultur- und Volks⸗ 
beſtand ab, und in machtvollen Gegenangriffen ſtoßen Germanen nach allen 
Seiten wiederum über ihre Grenzen vor. Und nicht nur nach Weſten und 
Süden. Der ganze Oſten wird weithin germaniſch; das Oſtnachbar— 
volk mit der Kultur, die wir nach einem Zentrum in Oſtdeutſchland die 
lauſitzer zu nennen gewohnt ſind und öſtlichen Europa-Indogermanen zu⸗ 
gehörte, verſchwindet nach Südoſten hin. Im Innern Germaniens zeigen ſich 
große Umlagerungen, beſonders Sonderungen zwiſchen einem Weſtteil, einem 
Nordgebiet und einem Oſtteil; Weſt⸗, Nord- und Oſtgermanen unter- 
ſcheiden ſich in vielen Kulturdingen, auch ſicherlich jetzt ſchon ſprachlich. 
Aus dem hohen Norden ſind Stämme ſchon ſeit Jahrhunderten nach Mittel- 
europa übergewandert, bleiben hier maßgeblich und drängen die ganze Be⸗ 
völkerung weiter. Ein erſtes Germanenland nordiſcher Prägung, wieder ein 
vorgeſchichtliches Großdeutſchland entſteht, während die Kelten nach 
Südweſteuropa und England, dann in die Alpenländer und nach Italien 


23 


unb den fernen Südoſten erobernb vordringen. Um 400 ijt Rom in ben 
Händen ber Gallier, auch bald Griechenland und Vorderaſien; dann feit 200 
flutet die Gallierwanderung zurück, und Frankreich wird galliſche Mitte. 

Der Norden wird zu ſeinem Heile durch die Kriegszüge der Kelten-Gallier 
vom Süden, Südoſten und Weſten abgeriegelt, das Germanentum erſtarkt 
in ſich und tritt ſtark ſelbſtändig und bald maßgeblich handelnd auf die Welt⸗ 
bühne. Eine hochentwickelte Schmiedekunſt der Germanen bezeugen 
fortan die Funde, es blüht nun die Eiſenbehandlung. In den letzten fünf 
Jahrhunderten v. Zw. erblühen im Süden Hellas und Rom als altnordiſch 
geführte Miſchvölker. Die Frühgeſchichte beider Völker zeigt viel Ver⸗ 
wandtſchaft mit ber germaniſchen Kultur: als Folge von Blutsverwandtſchaft 
ſeit der Steinzeit. Auf Beziehungen, die die Ausbreitungszeiten, zuletzt die 
der Hallſtattkultur und ihrer Völker veranlaßt haben, beruhen viele Einzel- 
heiten in den Kulturen der damaligen Europavölker. Im germaniſchen 
Deutſchland, das am Bronzezeitſchluß um 750 bis Mulde-Berlin⸗Soldin 
und zur Netze und dann um 500 bis zur Weichſel, Dresden und über den 
Thüringer Wald reicht, im 4. Jahrhundert bis zum Rhein, Südoſtdeutſch⸗ 
land und Süd⸗Thüringen, bilden ſich auch Herrſchaftsſonderbezirke 
aus und Zuſammenſchlüſſe von Stämmen, bie in die Großreiche der 
Folgezeit und die germaniſchen Stammesbünde der Frühgeſchichte aus- 
laufen. Ganz Germanien teilt ſich noch deutlicher in einen Weſten und 
einen Oſten, die von Skandinaviern neu beſiedelten großen Auszugs⸗ 
gebiete Oſtdeutſchlands. Auch weithingehende Kriegszüge, wie die der 
Kimbern und Teutonen vor 100 v. Zw., ſpäter der des Arioviſt und ſeiner 
Sweben um 58 v. Zw. fallen noch in die vorgeſchichtliche volle Eiſen— 
zeit, deren letzte Jahrhunderte nach einem galliſch-helvetiſchen Fundort im 
Neuenburger See Ra-Zčne- Zeit genannt werden. 


VIII. Zeit der Kelten 


In den allgemeinen völfer- und kultur-archäologiſchen Verhältniſſen, 
beſonders in den Einfuhrfunden ſpiegeln jid) alle Beziehungen und Ent- 
fremdungen zwiſchen den Nachbarvölkern deutlich. Zuerſt ſind germaniſche 
und keltiſche Völker und Kulturen in vielen Einzeldingen ſichtlich eng ver⸗ 
bunden, dann bald ſtark unterſchieden, vor allem auch in religiöfen Dingen 
und den Außerungen der Totenehre. Hier ſpricht die Raſſe deutlich. 

Die Kelten⸗-Gallier werden in der Zeit der Eroberung Galliens um die 
Zeitenwende ganz romaniſiert und verlieren ſprachlich und kulturell ihre 
Eigenart bis auf Reſte, die heute noch in Weſteuropa nachweisbar ſind. 
Auch die Raſſenverhältniſſe entfernen ſie vom nordiſchen Blute, das 
dann erſt in der Völkerwanderungszeit und der frühdeutſchen Geſchichte 
erneut in ſtarkem Fluſſe nach Weſteuropa vordringt. Ühnliches geſchieht in 
Norditalien, das deshalb immer eine beſondere Stellung zwiſchen Süden 
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und Norden beibehält. Das Römertum ijt wie das Hellenentum und dann 
wieder das hohe Volkstum des frühen und ſpäten italiſchen Mittelalters 
weſentlich nordiſch bedingt. 

Romaniſierte Kelten neben germaniſch-keltiſchen Grenz— 
ſtämmen mit römiſchem Anſtrich ſind auch die Bewohner der römiſchen 
Provinzen am Rhein und der Donau. Auch dort folgen erſt in der 
Frühgeſchichte wieder ſtärkere Überſchichtungen mit nordiſch beſtimmtem 
Menſchentum. Immerherrſcht in allen dieſen alten Grenzgebieten des Nordens 
die Neigung, eigene Wege zu gehen und in vielem, zumal auch in religiöſen 
Dingen gegenſätzlich zu denken und zu handeln zu den Nordſtämmen. 
Donau, Main und Rhein find immer Schickſalſtröme, Ausgangs- 
gebiete, Einfallszonen und Kampfzonen gegen Germanien-⸗Deutſchland. 

Die meiſten Indogermanenländer waren römiſche Provinzen 
geworden; dort, wo die Oberſchichten am früheſten und gründlichſten des 
nordiſchen Blutes verluſtig gegangen waren, beſonders ſchnell. Der Wucht 
der durchaus nordiſch beſtimmten Herren- und Kriegerſchicht Roms 
waren ſie nicht gewachſen. Rom hatte außerdem die Klugheit, ſich aus 
nordiſchen Fremdſtämmen die beſten Kräfte in ſeine Legionen zu holen, 
vor allem auch aus Germanien. Wo Rom ſtarken Widerſtand fand, war 
altnordiſches Kriegertum in den Völkern noch lebendig bis Perſien und 
Indien. 

Schon am Ende der Hallſtattzeit zeigten Burgen reihen an den Grenzen 
gegen die aus Deutſchland vorſtoßenden Oft- und Weſtgermanen ein Beit- 
alter des Kämpfens an und die alte Neigung der nichtgermaniſchen 
Nachbarn, Grenzſicherungen zu bauen! Ihre bereits als Weltkultur 
erſcheinende Lebensform tritt immer mehr in Gegenſatz zu der bäurijch- 
kriegeriſchen, angriffsfrohen germaniſchen. 

Überall rings um Germanien herrſcht in den zunehmend mittelmeeriſch 
beſtimmten Kulturen und Völkern geradezu höfiſches und ſtädtiſches Weſen; 
in Germanien Herbheit, Schlichtheit und altvölkiſche Gebundenheit, 
die manchen „Hiſtorikern“ als Armlichkeit und Rückſtändigkeit erſcheint; doch 
immer Bereitſchaft, woher es auch ſei, Kulturwerte anzunehmen, oft bis 
zur Bedrohung der eigenen Daſeinswurzeln. In den letzten Jahrhunderten 
ſind viele neue techniſche Dinge in germaniſchen Funden nachzuweiſen, 
die z. T. fremden Urſprunges ſind, z. B. von Illyriern und beſonders Kelten 
übermittelt, wie die verwendung von Silber, Emaille, Drehſcheibe; in Waffen 
und Kleidung und Kunſtformen auch vielerlei Neues, vielleicht auch in der 
Siedlungsart und der Wirtſchaft; möglich ſogar in religiöſen Formungen. 
Das Auftreten von tieriſchen und menſchenförmigen Figuren und Bildern 
ſpricht hierfür. Die Kelten hatten in Griechenland das Prägen von Münzen 
übernommen. Aber eigene Formſprache, Sinnbilder an Stelle von Herrſcher⸗ 
köpfen ſind Eigenart keltiſchen Geldes. Die Germanen an den Weſtgrenzen 
prägen hier und da auch; beſonders die Stämme aus der Zeit der Kimbern- 
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und Teutonenzüge, bie ja weit nach Gallien hineinliefen. Sogar griechiſche 
gemalte Schalen, ſchon aus der Zeit nach 500 v. d. Zw., treten im hohen 
Norden mit vereinzelten anderen „ſüdlichen“ Einfuhrſtücken auf. 

Aber die germaniſche Sprache hat ſich damals wohl nicht weſentlich 
verändert; auch nicht die Raſſenartung. Zunehmend ſind dagegen nun 
in den galliſchen Gebieten dinariſche und oſtiſche neben den nordiſchen Zügen 
überwiegend. In den Gräbern und in den nun auftretenden Darſtellungen 
zunächſt der griechiſch-römiſchen Kunſt ijt das auch erſichtlich. Um 200 
entſteht das erſte Bildwerk, das einen Germanen, Baſtarnen, einen rein 
nordiſchen Mann darſtellt, in der ſpätgriechiſchen Kunſt. Noch 320 v. Zw. 
konnte der weitgereiſte Kaufmann und Forſcher Pytheas aus der grie— 
chiſchen Kolonie Maſſilia (Marſeille) Germanen, Kelten und Skythen als 
ſo weitgehend raſſiſch gleichartig bezeichnen, daß er die Germanen „Kelto— 
ſkythen“ nannte. Seit damals haben auch bie Skythen Südoſteuropas 
viel fremdes, öſtliches Blut aufgenommen; und Kelten und Germanen 
ähnelten ſich bald nur noch wenig, faſt nur noch durch den gemeinſamen 
hohen Gehalt an mitteleuropäiſchem (fäliſchem) Blute und dinariſchen Bei- 
mengungen, die aber im Germaniſchen geringer blieben. Das nordiſche Blut 
ſchwand bei den Galliern ſchnell faſt ganz. 

An heimiſchen Kulturerſcheinungen zunftmäßiger Bindung und all- 
täglichen Gebrauches, wie der Töpferei und den Gewandhaften, ſpiegelt jid) 
auch jetzt ſozuſagen die Weltlage (Abb. 25—27). Um 500 v. Zw. knüpfen 
keltiſch⸗galliſche, wie germaniſche Gewandhaften (Fibeln) an die Sicherheits⸗ 
nadel der keltiſch-⸗galliſchen Grenzgebiete an und bleiben verwandt trotz deut- 
lichſter, nach Völkern und Stämmen unterſcheidbarer Sonderformung. Im 
Germaniſchen herrſcht größere Einfachheit und Schwere, die ſicher auch mit 
der gröberen nordiſchen Wollkleidung zuſammenhängt. Zunftmäßige vor⸗ 
ſichtige Entwickelung iſt nach wie vor unſerer Vorfahren Kennzeichen in aller 
Werktätigkeit, und Vereinfachung durch Strenge bleibt die Seele ihrer Künſte. 

Seit 600 beherrſcht die Sitte, in großen Urnenfeldern die Toten zu bes 
ſtatten, ganz Germanien, beſonders die Mitte und den Oſten. Wo Völker 
in die Nachbarſchaft eindringen, gerät alle Kultur draußen und daheim in 
Bewegung infolge der Berührung und Miſchung der Volkheiten. Mittel⸗ 
und Süddeutſchland und Niederrhein als die am meiſten umkämpften 
Feindesgrenzen jener Zeit bleiben aber ſcharfe Kulturgrenzen 
zwiſchen Galliern und Germanen; der Rhein und der Oſten viel weniger. — 
Aus den Mainlanden waren nach 60 v. Zw. die galliſchen Helvetier, 
nach denen heute noch die Schweiz ihren Namen trägt, nach Oſtfrankreich 
gewandert, von den Germanen bedrängt, die ihre Sitze einnahmen. Das 
wurde der Anlaß, daß Cäſar gegen die „nordiſche Gefahr“ auszog. Im 
Jahre 58 bringt er durch ſeinen Sieg bei Bibrakte die Helvetier zur Ruhe und 
geht gegen Arioviſt, der mit ſeinen Sweben durch das Elſaß zog und durch 
die Belforter Pforte nach Gallien einzubrechen drohte, vor. Seine mittel⸗ 
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unb ojtgermanijdjen Scharen wurden vernichtet und angejiedelt: jie wurden 
ein Germanenzuſtrom im Elſaß. Gegen den Gallierkönig Vereingetorix, 
den Cäſar 52 v. Zw. in Aleſia vernichtete, waren auch Germanen, wahr⸗ 
ſcheinlich Sweben, in römiſchem Dienſte, wie kennzeichnende Waffenfunde 
beweiſen. Die großen Keltenburgen von Römhild, im Siegerland und 
Lothringen hielten dem Germanenſturme bald nicht mehr Stand. Schon 
55 v. Zw. ſtand Cäſar den Uſipetern und Tenkterern am Rhein gegen⸗ 
über. Sein Ziel, dem Germanenſturm Halt zu gebieten, war hart erkauft 
und nicht von Dauer. Dieſelben Stämme, verſtärkt durch die kraftvollen 
Sigambrer, vernichten 16 v. Zw. bereits eine ganze Legion. Ihr Feld⸗ 
herr Lollius fällt. 


IX. Zeit der Römer 


Nun geht der Kaiſer Auguſtus ſelbſt für drei Jahre zum Rhein. Ein 
großes feſtes Lager bei Xanten wird Ausgang der Abwehr gegen die 
Germanengefahr. Die Lippe aufwärts ſollte es in das Herz Germaniens 
gehen, die Elbe ſollte Grenzfluß ſein. Gleichzeitig ſollten die Donau— 
länder keltiſcher Beſitzung dem Römerreich eingefügt werden. 
Dies Ziel war zwar 15 v. Zw. erreicht. Süddeutſchland, d. h. Rätien, 
Vindelicien und Norikum ſind römiſche Kolonien geworden, die Auguſtusſtadt 
Augsburg wurde ihre Mitte. Als Außenpoſten der Brennerſtraße iſt es bis 
heute wichtige Südverbindung! Die Eroberung des Germanenlandes 
aber mißlang. Die Sigambrer leiten zuerſt die Abwehr, dann Chatten 
und Cherusker. Die nördlichen Stämme bis zu den Frieſen ſind fried- 
nger, zeitweiſe fogar „Roms Freunde“. Nun wird der große Auguftus- 
plan gegen Germanien kraftvoller in Angriff genommen: von Kanten 
ſoll es den Lippeweg nach Niederdeutſchland gehen, gleichzeitig von Mainz 
auf der altwichtigen Oſtſtraße („Weinſtraße“) über Marburg. Beide An⸗ 
griffe gelten den Cheruskern! Aber Druſus findet ſein Ende in Germanien, 
nahe der Elbe 9 v. Zw.; Tiberius als Prinz kann nur noch Germanien 
„beruhigen“. — 

Im Jahre 4 n. Zw. ſoll endlich ganze Arbeit gemacht werden. Mit 
großer Heeresmacht wird ſogar zum erſten Male ein Winterlager „mitten 
in Germanien“ — wohl bei Paderborn — durchgehalten; dann aber kommt 
die Wende! Pannonier und Illyrier an der Donau treten in einen ſchweren 
Aufſtand, der von 6—8 n. Zw. Roms Sorge iſt. Das gibt für den jungen 
Cheruskerfürſten Arminius die Atempauſe für die Vorbereitung zu der 
Schickſalstat des Jahres 9 n. Zw. Im Teutoburger Walde rettete 
uns die Vernichtung der Varuslegionen vor der Romaniſierung. Wir 
dürfen annehmen, daß jene Aufſtände in den Donauländern auf eine erſte 
Verſtändigung zwiſchen mitteldeutſchen Germanen und ſpäter „ſüddeutſchen“ 
Landen hinweiſen. 
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Arminius, deffen Name wohl Siegfried geweſen fein kann, ba er aus einer 
Sippe ſtammte, wo Siegnamen vorherrſchen (Segeſt, Segimer, Segismund), 
kannte die Römer und römiſche Kampfesweiſe und Kultur ſehr gut; er ſcheint 
in Rom nach der Sitte der Zeit Kriegskunſt und anderes „ſtudiert“ zu haben, 
und die Cherusker waren eine Zeitlang friedlich-freundlich gegen Rom 
geſinnt geweſen. 

Die Schickſalswende hat den 71jährigen Auguſtus zum Verzicht gezwungen; 
lange blieb der Rhein nun Grenze. Erſt Tiberius trieb wieder „aktive 
Germanenpolitik“. Sein Neffe Germanicus zog ſiegreich und rückſichtslos 
zerſtörend gegen Marſen und Chatten, deren Hauptſtadt und Volksburg 
Mattium, die Altenburg bei Niedenſtein, zerſtört wird. Daß er dem Schwieger⸗ 
vater Armins, Segeſtes, zu Hilfe gegen deſſen Schwiegerſohn eilte und dabei 
Thusnelda wohl in der Eresburg an der Diemel in des Vaters Burg ge— 
fangen nahm, kündet die traurigen Hintergründe eines beginnenden inner⸗ 
germaniſchen Zerfalles an. Als im Sommer 15 Germanicus das Varus- 
Schlachtfeld beſuchte und die ſeit 9 dort als Kriegsopfer liegenden römiſchen 
Gebeine und Waffen barg, ſchien das Ende des Germanenwiderſtandes 
gekommen. 

Im Sommer 16 geht ein neuer gewaltiger römiſcher Kriegszug an: 
vier Legionen ziehen durch Friesland, vier zu Schiff zur Zuyderſee und zur 
Ems. An der Weſer treffen ſie zuſammen, um zur Elbe vorzuſtoßen. Zwei 
Schlachten bei Idistaviſo und am „Grenzwall der Angrivarier“ ſollten die 
große Straße, den Hellweg (Minden —Braunſchweig Magdeburg), eröffnen. 
Wieder aber iſt Arminius Retter. Schwerverwundet, doch unerſchrocken, 
und zwar nicht wie einſt vor ſieben Jahren im Teutoburger Walde glänzend 
ſiegreich, aber in ſchwerſter Kampfesnot ſtandhaltend der gewaltigen 
Feindesmacht, blieb er nach des Römers Tacitus Zeugnis bis zuletzt unbeſiegt 
und „ohne jeden Zweifel der Retter und Befreier Germaniens“. 
Und Rom verzichtet endgültig! — Arminius aber muß wieder einen un- 
ſicheren Germanenfürſten, Marbod, bei der germaniſchen Sache halten. 
Er wirft ihn nieder und verhindert Unheil, doch des deutſchen Heil— 
bringers Leben endet unter den Händen von Verſchwörern, denen 
er zu groß ſchien. — Erbe des Urfinſters im Weſen der Germanen! Tacitus 
rät ihren Feinden das von da ab weltgeſchichtliche „Uberlaßt fie ihrem 
inneren Hader, ſo beſiegen ſie ſich ſelbſt!“ (Abb. 28.) 

Die Kampferfahrungen der Jahrzehnte des Romangriffes rieten beiderſeits 
zur Ruhe — für faſt zwei Jahrhunderte (Abb. 29). Seit etwa 50 n. d. Zw. 
beſteht der römiſche Limes als Grenzſicherung mit Mainz, Straßburg und 
Windiſch an der Aar als Pfeiler. Caligula, Veſpaſian, Domitian und Hadrian 
ſind ſeine weſentlichſten Betreuer. Chatten und dann der Bund der Alemannen, 
gegen den 213 Caracalla vergebens kämpft, bleiben Schürer des Germanen- 
widerſtandes. 233—34 fegt dann der Alemannenſturm über den 
Limes. 260 ift der Rhein wieder Grenze. Die Römer verſchanzen ſich 
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in ben linksrheiniſchen Städten. Die Porta Nigra zu Trier ijt Zeuge ihrer 
gewaltigen Neu-Befeſtigungen. Süddeutſchland aber bleibt weiter römiſch, bis 
Alemannen und Markomannen die große ſüddeutſche Germaniſierung 
bringen. In der Neujahrsnacht 400—401 ſtürmen mitteldeutſche „Sweben“⸗ 
Stämme über den Rhein, und dann begründen um 500 die Franken, ein 
weſtgermaniſcher Bund, in den alten Nordprovinzen Roms ihr ger— 
maniſches Großreich mit vielem fremden Blut und fremder Art. 

Die Funde ſpiegeln deutlich alle jene frühgeſchichtlichen Völkerſchickſale, 
zeigen auch das Feſthalten der mitteldeutſchen Stämme und Nord— 
germaniens am alten Vorzeiterbe von Blut und Kultur, das dann in 
der Rolle der Sachſen in der deutſchen Geſchichte ſo deutlich wird und dann 
wieder in den bis heute noch nicht erfüllten innerdeutſchen Aufgaben 
Mitteldeutſchlands, von wo immer wieder ein Urquell germaniſch be— 
ſtimmten deutſchen Weſens quillt: in der alten Kaiſerzeit und den Slawen⸗ 
kämpfen und dann bis heute in der Seelen- und Geiſtesgeſchichte Deutſchlands. 

Unerſchöpflich, immer wieder ganz Germanien-Deutſchland in die Bahnen 
der alten nordiſchen Artung einlenkend und einzwingend, bleibt der Norden 
durch Vorzeit und Geſchichte die Quelle des germaniſch-deutſchen Volks— 
tums; oftmals, nicht nur mit Guſtav Adolf, leiſten bie ſkandinaviſchen 
Blutsverwandten Hilfe. Auch im Auslande bildet der Norden vorüber⸗ 
gehende und dauernde Kraftmitten: bis Nordafrika in der Völker⸗ 
wanderung, wie ſchon mehrmals in der Vorzeit bis nach England, in den 
Wikinger⸗ und Normannenzügen bis Griechenland und Süditalien, in der 
Herrſchaft über das Ruſſenvolk, in der Ausbreitung niederdeutſchen Volks⸗ 
tums weit nach dem Oſten, dann in den Ordenswanderungen und ſpäter 
noch in vielen ähnlichen Vorſtößen. 

Auch in der wiederholten Überſchichtung Frankreichs und Italiens 
mit Germanen-⸗Deutſchen entlädt fid) uralte Kraft des Nordens und 
zeugt überall neues Schöpfertum und neue Blüte mit den jeweiligen 
Heimatartungen der Völker, die ſelbſt allerdings ſeit Vorzeiten ſchon meiſt 
mehrfach von neuem „nordiſch beſtimmt“ ſind durch Nord-Einwanderungen. 

Kraus und widerſpruchsvoll in allem geſchichtlichen Widerſtreit zwiſchen 
dem Norden und dem Süden Deutſchlands, aber zunehmend durch— 
ſichtig werdend für eine raſſengeſchichtlich gerichtete Auffaſſung des Völker⸗ 
daſeins verläuft das Leben der Raſſen, Völker und Kulturen, die in und 
um Deutſchland lebendig maßgebend ſind. — 

Im Vordergrund der archäologiſchen Unterſuchung der früheſt— 
geſchichtlichen Jahrhunderte ſteht die Frage, was die Germanen 
von den Römern übernommen haben. Es iſt wenig! Die im fort- 
währenden Kampfe liegenden Stämme laſſen in ihrer Hinterlaſſenſchaft 
überhaupt ſo gut wie nichts erkennen, was römiſch iſt. Tacitus erwähnt, 
daß die Germanen an den Grenzen gewiſſe Geldſorten annahmen. Die 
Kulturforſchung zeigt, daß ſie nicht als Geld in Umlauf waren, ſondern als 
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Metall für bie heimiſche Schmiedekunſt verwendet wurden! Deshalb wurden 
auch nur Münzen mit hohem Silbergehalt genommen. In der Verzichtzeit 
Roms ſetzen vom Limes her friedliche Nachbarſchaftsbeziehungen ein. Die 
Städte beginnen ihre Wirkung. Etwas mehr römiſcher Einfluß, allerdings 
in der Schattierung der römiſchen Provinzialkultur als Vermittlerin auf 
dem Weg über das galliſche Volkstum, tritt nunmehr auf. Das meiſte, was 
überhaupt vom Süden, von „Rom“ zu uns eindrang, kam erſt zur Zeit 
des Frankenreiches, das weitgehend auf römiſcher Überlieferung ſtand, 
mit der mittelalterlichen römiſchen Kirche und mit der Zeit „des Heiligen 
Römiſchen Reiches Deutſcher Nation“. 

Blut iſt immer ſtärker als Waffen, Gewalt, Handel und Überredungskünſte. 
Deshalb bricht nordiſch-germaniſch⸗deutſche Art immer wieder hervor, wo 
unſer Volk ſich aus den alten nordiſchen Quellen weiterzeugt und erneuert. 
Kulturerſcheinungen ſind da immer nur Hinweiſe auf tiefere Vorgänge; 
die Blutfrage iſt immer der Schlüſſel zu aller Geſchichte. — 

Immer verwickelter werden infolge der die Volkheiten kraus durcheinander⸗ 
würfelnden „Weltgeſchichte“ auch viele Fragen des deutſchen Kulturab— 
laufes draußen und drinnen. Der beginnende Weltverkehr geht Wege, 
die erſt viel mehr durchgearbeitete Raſſen⸗ und Kulturforſchung in ihren 
Tiefen wird erfaſſen können. Sie iſt beſonders für die Kenntnis der deut⸗ 
ſchen Schickſale, des deutſchen Volkes und ſeiner Kultur allerdringendſte 
Forderung, und muß ſelbſtverſtändlich in der Heimat begonnen werden! 
Irrtum und Entſtellung knüpften gar zu leicht an die ausſchließliche Kennt⸗ 
nis der Dinge außerhalb Germanien-Deutſchlands an; ſie haben uns über 
ein Jahrtauſend den Verſtand umnebelt, bis wir uns heute die Augen 
reiben müſſen wie nach Aufwachen aus einem Vergeſſenheitsſchlafe im 
Banne fremder Zauber. — 


X. „Germania“ des Tacitus 


Ein Blick in die „Germania“ des Tacitus iſt der beſte Abſchluß unſerer 
Wanderung durch die Vorzeit. Wenn Tacitus immer wieder andeutet, daß alle 
Germanen trog aller Verſchiedenheit doch ein einiges Volkstum, eine geſchloſſene 
„Volkheit“ ſeien, und wenn er vor der Beſchreibung der Eigenarten der ein- 
zelnen Stämme das Gemeinſame der Germanen hervorhebt, ſo leitet ihn die 
Überzeugung, die er bereits bei der Frage der Herkunft dieſes Volkes beſtätigt: 
„Tantum sui similis gens“ nennt er die Germanen: „nur ſich ſelbſt gleichend“. 
Er meint zunächſt damit die von ihm ſehr betonte leibliche Eigenart, wir 
würden ſagen die raſſiſche. Und wir wiſſen heute, daß dieſe, wo ſie vorkommt, 
beruhen muß auf dem Vorwiegen einer leiblichen Artung von großer erb- 
licher Stärke (Dominanz) in einem Volke, und ſolch eine dauernde Raſſenartung 
iſt bei den Germanen eben die nordiſche, die auch heute noch unſerem Volke 
den Stempel aufdrückt trotz allen „Einfluſſes“ fremden Blutes (Abb. 30— 37). 
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Nur Gemiſche verſchiedener Zuſammenſetzung, nie neue Raſſen entſtanden 
im Laufe der Europa⸗Völkergeſchichte feit der jüngeren Steinzeit! Raſſe 
iſt ein Begriff aus der Naturkunde, der Erblehre. Es ſind viele Einzel— 
eigenſchaften, die ein einzelner als Beſtandteile ſeiner in ihm unteilbar 
(individuell) einigen, einmaligen „Perſönlichkeit“ trägt. Manche von ihnen 
finden ſich auch bei anderen, vor allem ſeinen Blutsverwandten, auch überall 
in ſeinem Volke einzeln oder vereinigt. Manche der Körpermerkmale 
treten immer wieder verbunden auf, ſo findet ſich nordiſche Bläue der Augen 
nur mit nordiſcher Blondheit der Haare und leichter Wellung. Anders iſt 
das Blau, das mit dunklerem Haar vereinigt vorkommt. Mit nicht nordiſchem 
Blondhaar ſind auch dunkle Augen verbunden oder waſchblaue, ſo bei „blonden“ 
Juden. Die Hellhäutigkeit des nordiſch beſtimmten Menſchen iſt ebenfalls 
eine andere als die des dunkeläugigen, dunkelhaarigen Südländers. Auch 
im Gebiete der ſeeliſchen und geiſtigen Merkmale unterſcheiden wir 
heute feiner. Die Tapferkeit des nordiſchen Menſchen iſt eine andere als die 
anderer, auch die Treue und Gerechtigkeit hat ganz andere Außerungen und 
Inhalte in verſchiedenen Raſſen. Auch nach dieſen tieferen Merkmalunter⸗ 
ſchieden muß geſucht werden für den Ausbau einer maßgeblichen Raſſenkunde. 

Tacitus verrät große diesbezügliche Einblicke als Gelehrter und beſonders 
als Religionsforſcher, wenn er als hauptſächliche germaniſche Eigenart 
neben dem raſſiſchen Zuſtand immer wieder eigenartige ſoziale 
und weltanſchauliche Überzeugungen und Grundſätze des Handelns 
anführt. Auffallend iſt ihm, dem Römer, beſonders das Verhältnis der 
Germanen zu ihren Göttern. Wenn ſie in die Schlacht ziehen, ſo berichtet 
er, ſingen ſie Lieder von der Tapferkeit eines einheimiſchen Herkules, 
gemeint iſt offenbar Donar: es ſeien ihre höchſten Heldenlieder. Durch 
ſie begeiſtern ſie ſich zum Kampfe. In einer beſtimmten Art ſingen die 
Schlachtreihen, als ſänge der Kriegsgott ſelber und wolle entſcheiden, ob 
der Schrecken in die Feinde fahren ſolle oder in die eigenen Reihen. Ein 
Klang entſtände, der nicht aus Menſchenkehlen zu kommen ſcheine. Unwill⸗ 
kürlich denken wir an die Kampfesrufe und Geſänge ſpäterer deutſcher 
Kämpfer, die aus der Überzeugung erklangen, daß Gott mit ihnen ſei, in 
ihnen, nicht außer ihnen. Auf der Ebene der „materiellen Kultur“ 
erſcheint Tacitus manches unbegreiflich: Dem Werte der Edelmetalle 
ſtehen die Germanen verſtändnislos gegenüber! Silberne Gefäße, die ihren 
Geſandten und Fürſten gelegentlich geſchenkt worden ſind, nehmen ſie 
daheim zu ganz gemeinem Gebrauche, als ſeien es Tontöpfe. Nur an den 
Reichsgrenzen nehmen ſie einige römiſche Geldſorten in Tauſch. Unſere 
Wiſſenſchaft hat alles das beſtätigt und ergänzt: daß ſie eben in keiner 
Weiſe auf Außenhandel und Geldverkehr geſtellt waren und mit prächtigen 
Gefäßen nur ihre Toten ehren und hervorragende Einzelne. Schweren 
Goldſchmuck finden wir in den Gräbern; er war ihnen für die Fahrt nach 
Walhall wichtiger als dem Erben, der ihn ja nicht ſelbſt erworben hatte. 
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Die ſtärkſte Bindung auch vieler untereinander ijt den Germanen aller 
Zeiten die Blutsverwandtſchaft. Die wehrhafte Jugend eines Gaues 
bleibt auch im Volksheere in eigenen Hundertſchaften beieinander, und 
nichts ſpornt mehr zur Tapferkeit, als wenn Weiber und Kinder ſo nahe 
bleiben, daß ihre Rufe gehört werden; denn der Familie Schickſal iſt ein 
höchſter Maßſtab für der Männer Tun. Ehrloſigkeit ſteht als Strafe vor 
allem auf Verletzung der Hausehre, wie Ehebruch und körperliche Verlotterung. 
Feiglinge, Überläufer und Verräter werden als Ehrloſe lebendig im Sumpfe 
verſenkt, denn ſie verrieten ja die Gemeinſchaft! Dieſe ſittliche Urbedeutung 
des erblichen Zuſammengehörens beſtimmt auch die äußeren Formen in 
Gemeinde, Volk und Staat. Selbſtverſtändlich kann nie ein Fremder 
maßgeblich werden, der Herr ſein, da er ja andere Maße in ſich trägt. 
Und einzig und allein wird als Führer geehrt, wer Vorbild iſt; nicht 
nur befiehlt, ſondern immer „voran“ iſt, „immer bereit, immer ſicheren 
Blickes“. Das iſt die Überlegenheit der Beſten, Erſten, Fürſten unter den 
Erblichgleichen. Aber ſelbſt der Fürſt hat z. B. nicht Befugnis zur Ver⸗ 
hängung von Strafen, d. h. von Maßnahmen der öffentlichen Vergeltung 
und der Verhinderung öffentlicher Schäden. Das kann nur die Gottheit, 
„die“, wie ſie meinen, „auch über der Walſtatt waltet“. Um den Willen 
der Gottheit wiſſen die, die es beweiſen durch ihr Leben, nicht beſtellte oder 
ſtudierte Prieſter, ſondern die Weiſeſten und Beſten im Stamme und Volke. 

Der Gottheit Boten ſind den Germanen nicht menſchenähnliche Bilder, 
ſondern Sinnbilder und Zeichen, die in den heiligen Hainen aufbewahrt 
werden. Unſere Wiſſenſchaft kennt fie, und fie find uns heute noch ver- 
traut: z. B. Beil und Schwert als Kampfeszeichen, Rad und Hakenkreuz 
als Sinnbilder ewigen Geſchehens, und andere Symbole des Lichtes und 
des Lebens als Hinweiſe auf die höchſten Lebenskräfte. 

Den Weg zur Gottheit und deren Willen weiſen vor allem aber auch die 
Frauen. „Die Germanen ſchreiben dem Weibe ein heiliges hohes Wiſſen 
zu, deshalb richten ſie ſich auch nach ihrem Rate und erwarten von ihnen 
Antwort auf allerlei Schickſalsfragen.“ Beſonders bewährte Seherinnen 
und weiſe Frauen erfahren geradezu göttliche Verehrung, „nicht etwa aus 
törichter Vergötterung oder ſchmeichleriſcher Überſchätzung“, ſondern weil 
ihnen die Gottheit Mitwiſſen ihres Willens gaben. 

In dieſem Zuſammenhange iſt es höchſt aufſchlußreich, daß auch Pflanzen 
und Tiere Vermittler göttlicher Ratſchläge und Befehle ſein können. Wir 
wiſſen von Weisſagung aus Vogelflug und Roſſewiehern, und aus Stäbchen 
von Fruchtbäumen wurden die Runen geſchnitzt, die dem Erfragen des 
Willens der Gottheit dienen. Nirgends wohl als im nordiſch beſtimmten 
Deutſchland iſt heute noch die Überzeugung ſo tief begründet, daß auch die 
Daſeinsäußerungen edler Pflanzen und Tiere in hoher ſtiller Weiſe auf ewige 
Geſetze, auf kosmiſche Notwendigkeiten hinweiſen. Ein urnordiſches Wiſſen! 
„Übrigens entſpricht es nicht der germaniſchen Auffaſſung von der Erhaben— 


32 


http://rcin.org.pl 


iw, 


heit und Hoheit der Götter, fie in bier Wände einzujperren, noch weniger 
himmliſche Dinge in Menſchenform darzuſtellen. Sie weihen ihren Gottheiten 
Wälder und Haine und geben dem Geheimnisvollen, das nur ihre Andacht 
erſchaut, Götternamen.“ Auf Wiſſen um tiefe Zuſammenhänge zwiſchen 
Volkstum und Einzelnem weiſt ein Gottesurteilsbrauch hin, der öffentlich 
vor ſchweren kriegeriſchen Auseinanderſetzungen mit anderen Völkern an⸗ 
gewandt wird: ein Gefangener des anderen Volkes muß mit einem Krieger 
des kampfbereiten eigenen einen Zweikampf ausfechten. Beide Kämpfer 
ſind in ihrer landesüblichen Bewaffnung. Der Ausgang des Zweikampfes 
gilt als Vorſchau für den kommenden Geſamtkampf. — Wir wiſſen heute, 
daß ſolche Zweikämpfe innerhalb der nordiſch beſtimmten Völkerfamilie immer 
wieder vorkamen, ſogar an Stelle von Entſcheidungskämpfen zwiſchen 
ganzen Völkern getreten ſind. — Auch die Sitte, daß zwar Fürſten und 
Führer alleinige Entſcheidung in laufenden Fragen ihres Amtes in Händen 
haben, daß über Angelegenheiten von großer, allgemeiner Bedeutung aber 
immer die Allgemeinheit, die Gemeindeverſammlung, ein Volksrat ent- 
ſcheidet, verrät hohe Weisheit. Da iſt wichtig auch der Zuſatz, daß die Volks⸗ 
verſammlungen vorher von den Führenden belehrt und beraten 
werden, und daß ſie an bedeutungsvollen Tagen ſtattfinden, die voll 
von erhöhendem Einfluß religiöſer Gedanken ſind. Auf ſozial begründete 
und weſentliche Sitten weiſen auch kleine Beobachtungen hin: der Beginn 
der Beratungen wird von einem „Diener der Gottheit“ verkündet, der Still⸗ 
ſchweigen gebietet und die Strafgewalt während der Verſammlung in 
Händen hat. „Fürſten und Führer kommen zuerſt zu Worte, Verdienſt und 
Beredſamkeit verleihen ihrer Rede Nachdruck, von ihrer Überzeugungsmacht 
hängt mehr ab, als von ihrem Machtwillen“. — Die Waffen, die jeder 
mit ſich führt, da ja nur Freie, Wehrfähige das Recht zum Thing haben, 
ſchlagen ſie zuſammen, „um durch die Sprache der Waffen ihre höchſte Art 
des Beifalls kund zu tun“. Murren iſt Ablehnung. Solche öffentlichen 
Volksverſammlungen erledigen auch Anklagen, Belangungen auf Leben 
oder Tod. „Offentliche Freveltaten werden offenſichtlich gerichtet“, 
Überläufer und Verräter gehenkt, verderbliche Schandtaten mittels ent⸗ 
ehrender Beſeitigung des Frevlers. Feiglinge, Drückeberger und Menſchen, 
die ihren Körper durch Laſter geſchädigt haben, werden in Sümpfen und 
Mooren lebend verſenkt. In jedem Gau und Dorf walten Richter, 
die von den großen Volksverſammlungen gewählt werden. Jedem werden 
Beiſitzer als Gehilfen und Wahrer des Anſehens zugeordnet. 

Offentliche Angelegenheit iſt jede Handlung, die die Offentlichkeit angeht 
und deshalb öffentlich erledigt werden muß, das Verleihen des Rechtes 
zum Waffentragen vor allem. Der wehrhaft gemachte Jungmann gehört 
nun nicht mehr als Kind an den Herd, er muß ſich, beſonders wenn er edel 
geboren iſt, ruhmvolle Vorfahren hat und ſelbſt früh waffenfähig iſt, in eine 
Gefolgſchaft einreihen, die Fürſten und Führer als höchſte Ehrung um 
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fid) verſammeln dürfen. „Allein ſchon der Ruf großer Macht hat begonnene 
Kriege niedergeſchlagen. Schande für den Gefolgsherren iſt es, im Kampfe 
nicht in vorderſter Reihe zu ſtehen. Des Gefolges Ruhm iſt die Nacheiferung 
des Herren.“ Ein Mannesleben iſt ehrlos, wenn es die Ehre nicht gewahrt 
hat in Schutz und Trutz des Herrn und ſomit der Allgemeinheit. Von der 
Allgemeinheit oder einzelnen Gebern dargebrachte Waffen, Pferde und 
Ehrenzeichen ſind der Führer höchſter Lohn. Tacitus fügt hinzu: „erſt von 
uns lernten ſie auch Geldgeſchenke zu nehmen“. 

Adel beruht auf reinem Blute, wohlverwaltetem Beſitz und be— 
währter Tüchtigkeit, die das Herrſein berechtigt macht. Alle dieſe — 
wie wir heute ſagen würden — auf natürlicher „Zuchtwahl“ beruhenden 
Ordnungen, die in letzter Linie darauf hinausgehen, in allen Dingen „Ge— 
meinnutz vor Eigennutz“ zu ſtellen und ſo die wahrhaft „nationalen“, 
d. h. auf Zuſammenhänge des Blutes, des Erbes und Herkommens natür⸗ 
lichen Zuſammenhänge „ſozial“ zu befeſtigen, indem der Allgemeinheit 
bie Beſten zur Verfügung geſtellt werden, die das Volk hervorbringen kann —: 
das ift ein Hauptgeſetz im Dienſte am Volke, der Politik, die ja „Sorge 
um das öffentliche Wohl“ iſt. Das „ſoziale“ Leben, das Geſelltſein, Genoſſe 
ſein, iſt naturgemäß am feſteſten auf Volkstum begründet und ſomit 
wiederum auf dem Blut, das ſeinerſeits engſtens mit dem Heimatboden 
verbunden iſt. Und eben deshalb empfanden die Germanen die Städte als 
Störung und Zerſtörer und blieben treu dem Daſein „auf dem Land“, der 
Heide, im Gau als Pagani, „Heiden“, Bauern und Landleute! 

Frauenehre und Reinheit der Ehe wird bei den Germanen als eine 
höchſte öffentliche Angelegenheit ſehr ernſt genommen. „Unter allen Barbaren⸗ 
völkern ſind ſie faſt die einzigen, bei denen grundſätzlich die Einehe herrſcht. 
Die wenigen Ausnahmen beruhen nicht auf Sinnenluſt, ſondern ſind Folgen 
von Verpflichtungen, die ſich aus hoher Stellung im öffentlichen Leben er⸗ 
geben.“ Sippenbande ſind die feſteſten. Wir wiſſen von den vielen Ver⸗ 
bindungen Theoderichs mit den Stämmen des heimiſchen Germanentums. 
Ehe mit Fremden war undenkbar. Ehe iſt höchſte Geſelltheit zwiſchen Mann 
und Frau, tiefſte, weil natürlichſte Schickſalsgemeinſchaft. Ein Sinn- 
bild iſt dafür, daß die junge germaniſche Frau dem Manne Rinder, ein 
geſatteltes Pferd, Schild, Schwert und Lanze bringt. „Das ſind die ſicherſten 
und heiligſten Zeichen der Verbindung, nach ihnen wirkt ſich nach ihrem 
Glauben der Wille der die Ehe ſchützenden Gottheit aus. Die Frau ſoll 
nicht glauben, daß ſie außerhalb des Lebenskreiſes und der Welt— 
anſchauung des Mannes ſtehen könne, ſie iſt auch nicht gefeit vor den 
Schickſalsfügungen eines kriegeriſchen Daſeins. Gleich im Anfang ihrer Ehe 
wird ſie darauf hingewieſen, daß ſie in Arbeit und Gefahren bei dem Manne 
ſtehe, und was die Frau empfing, ſoll ſie in unverletzter Weihe den Söhnen 
vererben, die es wiederum ihren Frauen vermitteln und dieſe dann den 
Enkeln.“ Wiederum höchſte nationale und ſoziale Geſinnung! Das letzte 
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Ziel ber Ehe aber ijt, Kinder dem Volke zu geben, die von der Eltern 
Vollkraft Zeugnis ablegen. — Die Frauen betreiben auch die Heilkunſt. 

„Bei den Germanen wirken gute Sitten mehr Gutes als anders— 
wo gute Geſetze“; das iſt das Endgutachten, das Tacitus als Bürger 
Roms fällt, wo damals ein letzter vergeblicher Verſuch gemacht wurde, 
der nordiſchen Urväter beſte Sitten wieder zu beleben! 

Aus ſolcher Geſinnung der Germanen im Großen folgen auch bis ins 
Kleinſte hochſtehende und tiefbegründete „natürliche“ und alio gottheit— 
gewollte Sitten. Dem Ausgleich der Verſchiedenartigkeiten im großen Volke 
dient beſonders auch die Gaſtfreundſchaft. Sie iſt der alten Germanen 
Ehrentitel geweſen. — Die Art des öffentlichen Lebens geht immer darauf 
hinaus, die Volksgenoſſen im Innerſten und Außeren zuſammenzubringen, 
unbeſchadet der Wahrung aller Eigentümlichkeiten des Einzelnen und der 
Stämme! Fröhliche Gaſtereien ſind die Gelegenheiten, auch Wichtigſtes zu 
entſcheiden. Wenn auch hitzige Worte und ſelbſt blutiger Streit dazwiſchen 
fahren mag: „mehr als ſonſt ſteht Sinnen und Denken für ehrliches Ent⸗ 
ſcheiden in großen Dingen bei froher Geſellung offen. In einem ſolchen 
Volke, ohne Verſchmitztheit und Geriſſenheit, offenbart ſich in der Freiheit 
unbefangenen Verkehrs noch zwanglos des Einzelnen innerſtes Meinen. 
So weiß bald jeder um jedwedes Anſicht Beſcheid, aber erſt am anderen 
Tage wird dann endgültig nochmals durchberaten und Beſchluß gefaßt. 
So findet jeder Stunde Eigenart ihr Recht: wenn ſie zur Verſtellung 
unfähig ſind, beraten ſie, und ſie beſchließen, wenn Beſonnenheit ſie vor 
Irrtum ſchützt.“ — 

Alle dieſe Darſtellungen, die Tacitus in unvergleichlich künſtleriſcher, vor⸗ 
nehmer Art vorbringt, überprüft, tragen trotz aller heutiger „gelehrter 
Zweifel“ den Beweis der Wahrheit in ſich, und wir fühlen etwas wie 
Trauer, daß ſolche natürlichen „völkiſchen“ Lebensweisheiten nicht 
wenigſtens ſelbſtverſtändlich all unſeres Handelns Richtlinien geben, wie 
bei den „alten Germanen“, die Bosheit Barbaren nannte und Torheit 
heute noch nur ungern als unſere hochſtehenden Vorfahren anerkennt. 

Zu den grundlegenden, raſſiſch und ſomit weltanſchaulich und im 
letzten Sinne religiös bedingten Denken und Tun weltanſchaulich 
und im letzten Sinne religiös bedingten Denken und Tun gehört vor allem 
auch das Verhältnis zu den Toten. Was Tacitus da berichtet, wird 
hundertfach belegt und ergänzt von der Vorzeitforſchung, deren ein weſent⸗ 
licher Gegenſtand die Gräber und ihre Funde ſind. „Der Denkmäler 
ſchwere und ſtolze Laſt erſparen ſie den Toten. Klagen und Tränen hören 
bald auf, nicht Trauer und Leid. Der Weiber Pflicht iſt die Totenklage, 
die der Männer das ehrende Gedenken.“ Jedem Manne werden ſeine 
Waffen mitgegeben, manchmal auch ſein Roß. Hervorragende Volksgenoſſen 
werden mit beſtimmten Holzarten verbrannt. Unſere Wiſſenſchaft weiß, 
daß nach germaniſcher Denkweiſe der Tote ein eigenes Daſein weiterführt, 
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zwar nicht ſichtlich unter den Lebenden, aber engſtens mit ihnen verbunden 
bleibt er ein maßgebender, blutsverbundener Angehöriger der Familie, 
der Sippe und des ganzen Volkes. Nicht die in gleicher Zeit lebenden, 
ſondern alle Zugehörigen von einſt, jetzt und ſpäter ſind das Volk. Hohe 
Lebensweisheit trägt dem Rechnung in Ahnenverehrung und Fürſorge 
für die kommenden Geſchlechter. Totenehre iſt zugleich ſchuldigſte Ehr⸗ 
furcht und dankende Anerkennung, ſowie Überlieferung bildende Lehre von 
edlen, hohen Tugenden, die im Volke Ziel aller Erziehung ſind. Wiederum 
ſteht der Gemeinſchaftsgedanke feſt gegen die Gefahr der Vereinzelung. 

Selbſt die Sitten und Gepflogenheiten des alltäglichen Alltages, das 
Leben im Hauſe, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Ackerbau, im Verkehr, 
im Handel und wo ſonſt des Lebens Alltäglichkeiten walten, ſind bei 
den Germanen der Frühzeit noch völlig unter dem großen Geſetze der Einheit 
der Art. Volkheit ift Herr über den Einzelnen, Gemeinnutz ſteht 
vor Eigennutz! Das iſt die Möglichkeit der Prägung einer höheren ſitt⸗ 
lichen Einheit im Volke! 


XI. Frühgeſchichte und Ausblick 


Für die „Zeit der Römer“ iſt die Kulturgeſchichte Germaniens 
noch gut überſehbar. Die drei großen Gruppen der Nord- und Weſtgermanen 
ſind bis in die kleinſten Alltäglichkeiten hinein durchſichtig. Formgebung 
und Zierweiſe entwickeln ſich im Norden immer wieder nicht modiſch, 
ſondern zunftmäßig. Landſchaftlich formen ſich alle Daſeinserſcheinungen, 
manches bleibt allgemein germaniſch, beſonders Dinge des ſtaatlichen und 
großvölkiſchen Lebens. Beſonders Waffen und Schmuck ſind unſerer 
Forſchung „Leitfoſſilien“. Um das 3. Jahrhundert n. Zw. iſt ſcheinbar 
unvermittelt in Germanien die Buchſtabenſchrift der Runen da (Abb. 38), 
im Südoſten, an den Grenzen des Germanentums, bei den Goten ausgebildet. 
Vielleicht erſt jetzt auf Metall und Stein verwendet und deshalb nun erhalten; 
denn alles weiſt darauf hin, daß die Runen altheimiſcher Herkunft find, 
vielleicht im ganzen Indogermanen⸗Europakreis im Gebrauch ſeit der Vorzeit. 
Es iſt anzunehmen, daß ihre Anfänge Bilder, heilige Zeichen zu Kult, Ver⸗ 
ſtändigung und Orakel, wie Tacitus berichtet, waren und daß zunehmende 
Abkürzung und ſomit Verwendbarkeit das laufende Schriftbild entſtehen 
ließen. Die ſichtliche Verwandtſchaft mit nachbarlichen, auch ſüdeuropäiſchen 
Schriften iſt keineswegs Beweis für fremde Herkunft; eine allen „indo⸗ 
germaniſchen“ Schriftarten gemeinſame Quelle iſt das Wahrſcheinlichſte mit 
endlicher Angleichung aneinander. Phönizier oder andere Aſiaten „erfanden“ 
die Buchſtabenzeichen keinesfalls, auch nicht die Griechen! 

Auch die germaniſche Tracht der Vor- und Frühgeſchichte und die 
deutſche Tracht leitet ſich unſchwer aus den nordiſchen Formen der 
Vorzeit ab. Auch der heimiſche Hausbau und Burgenbau. Vor allem 
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bie germaniſche Religion und das Grundweſentliche echt deutſchen 
Gottſuchens und deutſcher Gottſchau. (Abb. 39. 40.) 

Auch in den dann geſchichtlich verfolgbaren Schöpfungen der Dichtung 
und Muſik (Abb. 41), in den Werken der Geſetzgebung und vor allem des 
religiöſen Wollens: immer die gleiche Beobachtung des Weiterlebens, 
Weitertreibens und Wiederdurchbrechens altnordiſcher Artung 
und Weiſe dort, wo das nordiſche Blut bleibt, erſtarkt und vorwiegt: be⸗ 
ſonders nachhaltig in der germaniſchen und deutſchen Volkheit. — In 
den Alltäglichkeiten ſpiegelt wieder ganz auffällig die Geſchichte der 
Gewandhafte auch in der Völkerwanderungszeit heimiſche Über— 
lieferung (Abb. 42—47). Wo immer im 5. bis gegen das 8. Jahrhundert n. Zw. 
Germanen in geſchloſſenen Gruppen kämpfen, wandern, herrſchen und 
wohnen, ijt die germaniſche Zierkunſt der jog. germanijdjen Tierornamentik 
nachweisbar, bie in alle bunten Formen des Schlingband- und Ranken⸗ 
werkes mittelalterlicher heimiſcher Holzzierweiſe und Schreibkunſt übergeht. 

Als durch die Abwanderungen in der Völkerwanderung beſonders Oſt— 
deutſchland die Bevölkerung faſt ganz verloren hatte, ſickerten ſeit dem 
4. Jahrhundert n. Zw. vom Oſten her Slawenſtämme bis über die 
Elbe ein (Abb. 48) und ſaßen dort bis zur Zeit der „Wiedereroberung“ 
in der erſten deutſchen Kaiſerzeit. Faft ganz oſtiſch-oſtbaltiſch find die mittel- 
elbiſchen Slawen raſſiſch, nur in den nördlichen Gebieten noch vielfach 
nordiſch beſtimmt, auch dinariſch und aſiatiſch gemiſcht! Die eintönige 
Kultur der Slawenſtämme ſteht auch ganz fremdartig der der Germanen⸗ 
Deutſchen gegenüber. Die ſpäteren Zeiten haben wiederholte Raſſen⸗ 
miſchung mit „europäiſchen“, ſkandinaviſchen (Abb. 49) und deutſchen Herren- 
ſchichten nach Rußland und den oberen Slawenvölkern gebracht, auch ſtark 
wieder aſiatiſche. So entſtand die heutige raſſiſche Buntheit und daraus 
die Unfähigkeit, ſich ſelbſt ſtaatlich und kulturell zu formen. 

Einzig unter den Geſichtspunkten der Artungsgeſchichte, nicht zuletzt 
des Blutes der Raſſenverhältniſſe, kann auch das Schickſal des religiöſen 
Denkens und Tuns Germanien-⸗Deutſchlands der Frühgeſchichte, — 
ja bis heute begriffen werden. Auch die Europageſchichte des Chriſtentums 
mit allem, was kulturell damit zuſammenhängt, bie geſamte Seelen- und 
Geiſtesgeſchichte der Europavölker überhaupt wird nur ſo „wiſſenſchaftlich 
geklärt“ werden können und ſomit reinliche Grundlage abgeben auch für 
Entſcheidungen der Gegenwart für die Zukunft! 

Die Germanen, beſonders die am weiteſten nach Oſten vorſtoßenden, 
nahmen das Chriſtentum zunächſt in der Form des Arianismus an, der 
nach ſeinen geringen Reſten ſicherlich uns weit mehr artgemäß als der 
athanaſianiſche war. Erſt das Frankenreich mit ſeinem römiſchen Helfertum 
und römiſchen Kaiſertum brachte weſentlich ungermaniſchen Gehalt und 
die Form römiſchen Kultes und Prieſterdogmas, das die Berechtigung in 
Anſpruch nahm, allgemeingültig, katholiſch zu ſein. Seine zahlloſen An⸗ 
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gleichungserſcheinungen an nordiſches und deutſches Weſen müſſen ebenfalls 
notwendigerweiſe von der artgeſchichtlichen Seite her erhellt werden. — 
Auch daß das Steinhaus mit Städten und Klöſtern zu uns kam ſeit der 
Zeit der „internationalen“ auflöſenden Strömungen aus dem verfallenden 
römiſchen Weltreiche, und daß der Religionskampf, der Mittelalter und 
Neuzeit durchzieht, Angriff und Abwehr über die alten Germanengrenzen 
hin- und herträgt, ſpiegelt immer den Widerſtreit zwiſchen all unſerem 
Heimaterbe und dem Blut, der Seele und dem Geiſt der Fremde! 

In der Stille ruhender, ſchollenſtändiger Volkskreiſe leben bis heute die 
Volksbräuche ſtadtfern „auf dem Lande“ und werden für unſere Erkenntnis 
Schatzkammern. Volkslied, Märchen und Sage und vor allem ſeit der endlich 
in der naturwiſſenſchaftlich durchgebildeten Gegenwart auch die als 
„Menſchenzoologie“ verleumdete und mit Recht von vielen gefürchtete 
Erblehre und Raſſenkunde werden Wegweiſer ſein aus dem Dornen- 
hage, mit dem unſer Bewußtſein der eigenen Art von Fremden im Banne 
gehalten wurde ſeit langem. Das Wiederwiſſen um die „alten goldenen 
Göttertafeln“, deren Wiederfindung die Edda für die Wiedergeburtszeit 
nach der Dämmerung der Götter und Menſchen der Heimat verkündet und 
verheißt, hat begonnen. Es wird in der heiligen Winterſonnenwende der 
gegenwärtigen Notzeit allen Spuk verjagen, der unſerer Vorzeit ſtarke 
Quellen von unſerer Zukunft trennen wollte. — 
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m Um 5000 „Muſchelhaufen“ an ber Oſtſee | 
ca. 5000 Re 5 T PALOS 
Grobſchlägige und Silex-Feinſchlag— Mittlere Steinzeit 
Kulturen in Mitteleuropa J 
llm 10000 v. Zw. Nach- Landſchaft zum heutigen Ahnlich 
Oſtſee eisfrei Eiszeit Bilde allgemein ausgeſtaltet weithin 


(Fiſcher, Jäger, Sammler. Grobſchlägige und feinſchlägige Stein— 
techniken als Fortſetzungen der älteren Steinzeit.) Zuwanderungen? 
Abwanderungen 


Eiszeit Altere Steinzeit Europas und anderer Gebiete 
ſeit Klingen-Stufen der Technik Aurignac-Raſſe 
ca. Le⸗-Mouſtier-Stufen der Technik a Erö-Magnon 
Fauſtkeil-Stufen der Technik Löß-Menſch 
500000 Neandertalraſſe. Mauer-Kiefer 
vor Zw. Ur-Verwandtſchaft von Völkern, Raſſen, Kulturen weithin 


Anfänge des „Menſchen“ im Tertiär nicht erwieſen, aber vorauszuſetzen; 
vermeintliche „Eolithen“(Ur-Steingeräte); zum großen Teil Naturprodukte. 


http://rcin.org.pl 


NUN 8 http:// roin. org. pf | W. 
k 2» IE UR I u & P — 


Abb. 1. Der Unterkiefer des „Homo heidelbergensis” (Schötenſack) 
aus dem unterſten Quartär, gefunden in Mauer bei Neckargemünd; älteſter Skelettreſt 
eines Weſens des Menſchenſtammes. (Aus der Zeitſchrift „Globus“, 1909) 


Abb. 2. Altere Steinzeit Weſt⸗ und Mitteleuropas. Mandelförmige Geräte 
1—3. Fauſtkeile von zunehmender Feinarbeit, Chelles- und Acheul-Stufe, 
4. Spitze der Le Mouſtier-Stufe, 5. Lorbeerblattförmige Spitze der Solutre-Stufe 
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Abb. 3. Geräte der mittleren und jüngeren Alt-Steinzeit Weſt- und Mitteleuropas 
Meſſer, Spitzen, Schaber, Kratzer, Gravierſtichel, Knochengeräte (hierzu Abb. 6) 


Abb. 4. Schädel aus der älteren Steinzeit Europas 
Neandertaler Raſſe (links), Aurignae-Raſſe (rechts). Nach Günther, Raſſenkunde Europas 
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Abb. 5. Aus Kuochen geſchnitztes Abb. 6 
Steinbockrelief der La-Made⸗ Altſteinzeitliche Knochengeräte 
leine-Stufe aus einer ſüdfran— der mittleren Alt-Steinzeit 
zöſiſchen Höhle. Nach Ed. Piette (zu Abb. 3) 


Abb. 7. Wiſent. Mehrfarbige Malerei in dunklen Tönen von den 
Wänden der paläolithiſchen Höhle von Altamira in Spanien. 
Länge 1,30 m. Nach einem Paſtell von Abbé Breuil 
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Abb. 8. 1—6, 13 Stiel-Beile, 7—9 Speerſpitzen und Dolche, 10, 12 Pfeilſpitzen, 11 Rückenmeſſer, 
14 Sichel mit Stein-Span als Schärfer, 15—17 Bernſtein-Perlen, 18 Angelhaken, 19, 20 Nadeln 
mit Ohr, 21 Netz, 22 Kornquetſcher-Unterlage aus Stein 
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Abb. 9. Nordiſche Steinzeitgefäße aus Gräbern Norddeutſchlands 


Abb. 10. Gefäße der „Bandkeramik“ aus der jüngeren Steinzeit Mitteldeutſchlands 


Abb. 11 
Schädel mit 
zwei geheilten 

„Trepanationen“ 


Jüngere Steinzeit 
Mitteldeutſchlands. 
Röſſens 
bei Merſeburg 
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Abb. 12 
Trommel aus Ton 
mit ſymboliſchen 
Zeichen (Noten?). 
Jüngere Steinzeit 
Mitteldeutſchlands. 

Hornſömmern, 
Prov. Sachſen 


Aus Hahne, 
Totenehre im alten 
Norden. Eugen 
Diederichs, Jena 
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Abb. 13. Stonehenge bei Salisbury, Süd-England 


Abb. 14. Eines der „Sieben Steinhäuſer“ bei Südboſtel, Prov. Hannover 
Nordiſches Grab der jüngeren Steinzeit vor 2000 v. Zw. 
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Abb. 15. Steinzeitgrab aus Mitteldeutſchland. „Schnurkeramik.“ 
(Peißen bei Halle.) Nordiſch 
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Abb. 16. Die ardjiivlogijdj und ſprachwiſſenſchaftlich erſchloſſenen 
Urſitze der Völker indogermaniſcher Sprache nach Wilke 
(Aus Günther, Raſſenkunde Europas) 
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Abb. 18. Entwicklungsſtufen der Gewandhafte 
Nordeuropäiſche germaniſche Bronzezeit von etwa 1500 bis 800 v. Zw. 
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Abb. 19. Entwicklungsſtufen der Gewandhafte in der nichtgermaniſchen Bronzezeit 
(1, 2) und früheren Eiſenzeit, der Hallſtattzeit (3, 4) 
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20. Goldene Schale der mitteldeutſchen germanijdjen Bronzezeit um 1200 v. Zw. 
Crothorf, Provinz Sachſen 


Abb. 21. Gürtelplatte mit Spiralverzierungen aus der däniſchen Bronzezeit 
Nach Sophus Müller, Nordiſche Altertumskunde 
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Abb. 22. Felſenzeichnung aus der Bronzezeit von Tegneby in Bohuslän 
Nach O. Montelius, Kulturgeſchichte Schwedens. Verlag E. A. Seemann, Leipzig 


Abb. 23 


Keltiſcher Bronzeſchild 
der La-Ténezeit aus dem Witham River 
Nach John M. Kemble, Horae ferales 
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Abb. 24 


Die Darjtellung der 
Gallier in der hellenijden Kunſt 
Nach Bienkowski. Aus Günther, 

Raſſenkunde Europas 


70 59550 900 909288 a 
ur, = A 


3(bb. 25 


Entwicklung der Gewandhafte 
in der keltiſchen frühen Eiſenzeit 


17 


Org. pl 


E2 


| Abb. 26 
Stilproben und Entwickelungsſtufen der nordeuropäiſchen Gewandhaften des 
1. und 2. Jahrhunderts n. Zw. 
A. Allgemein nordeuropäiſche 
B. Weſtgermaniſche 
C. Oſtgermaniſche 
D. Provinzialrömiſche 
E. 1, 3 Römiſche Formen, in germaniſcher Fortentwickelung 2, 4 
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Abb. 27. Stilproben und Entwickelungsſtufen nordeuropäiſcher Gewandhaften des 
3. Jahrhunderts u. Zw. 
A. Südoſtgermaniſches Vorbild bei den Goten 
B. Weſtgermaniſch 
C. Oft- und nordgermaniſch 
D. Provinzialrömiſch (D 1 und 2), gemeinrömiſch (3) 
19 
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Abb. 28. Relief von der Mare-Aurel-Säule in Rom 
Freie gefangene Germanen von Germanen in römiſchem Solde hingerichtet 


20 Abb. 29. Eingang zur wiederhergeſtellten Saalburg bei Homburg v. d. H. 


3(bb. 30 
Alteuropäiſche 
Raſſenſchädel. 

1. Nordendorfer Typ, |. 
vorwiegend nordiſch. 
2. Groner Typ, 
vorwiegend fäliſch 
(Cro-Magnon-Typ) 
Hannover, 
Provinzial⸗-Muſeum 
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Abb. 31 
Schädel der Cro-Magnon— 
Raſſe, des ſogen. „Alten 
Mannes“, gefunden bei Les 
Eyzies (Dordogne). Nach 
Günther, Raſſenkunde des Abb. 32 
deutſchen Volkes 


Kopf eines nordiſchen 
Kriegers der 
„Mittelmeervölker“ 

" (Purſta?) 
Agyptiſch um 1200 v. Zw. 
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12 2. 
3. 4. 
5. 6. 


1. Perikles, 2. Athena Lemnia, 3. Euripides 
4. Alexander d. Gr., 5. Auguſtus, 6. Gallier 


Abb. 33 


1—5. Nordiſche Raſſenköpfe aus dem Kreiſe ber griechiſchen und römiſchen Kunſt. 


6. Gallier, aus der Gruppe: „Gallier, fein Weib und jid) tötend“. 
Oſtiſch⸗fäliſch⸗-wendiſcher Typ 
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1. Baſtarne in Brüſſel, 2. Siegesmal Adamkliſſi, 3. Ariogaiſos 

ber Quadenkönig, germaniſche älteſte Königsdarſtellung, Marc 

Aurel-Säule, Rom, 4. Berlin (nordiſch-fäliſch), 5. St. Petersburg, 
6. Rom, Vatikan 


Abb. 34. Germanen. Nordiſche Raſſenköpfe 
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Abb. 35. Typiſche Schädel europäischer Menjchenrajien 
1. Nordiſch, 2. Weſtiſch, 3. Oſtiſch, 4. Dinariſch. 
Nach Günther, Kleine Raſſenkunde Europas 
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Abb. 36. Hauptverbreitungsgebiete ber europäiſch-weſtaſiatiſchen Haupt-Menſchenraſſen 
1. nordiſch, 2. oſtbaltiſch, 3. oſtiſch, 4. dinariſch, 5. weſtiſch, 6. vorderaſiatiſch, 7. mittelaſiatiſch. 
Aus Günther, Raſſenkunde Europas 


Abb. 37 


Niederlande (Ausſchnitt aus einem 
Kanonikus van der Baele Gemälde Jan van Eycks) 
Fäliſch Um 1436 
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Abb. 38 
Runenſtein (etwa des 4. Jahrh.) von Möjebro in Uppland. Die Inſchrift (von rechts unten nad) 
links oben geleſen) lautet: frawaradas anahaha is (s) laginar, d. h. frawaradas der Mutige ift 
totgejchlagen. Nach O. Montelius, Kulturgeſchichte Schwedens. Verlag E. A. Seemann, Leipzig 


Abb. 39. Germaniſche goldene Hängeplatte aus Obermöllern b. Naumburg. 
Völkerwanderungszeit. Um 500 n. Zw. Nach Hahne, Totenehre im alten Norden 
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Abb. 40 


Vermutliche Odindarſtellung. 
Beſchlagſtück eines Nordgermani— 
ſchen Bronzehelms der Völker— 
wanderungszeit aus Wendel in 
Uppland. Etwa ¼ natürl. Größe. 
Aus O. Montelius, Kulturge— 
ſchichte Schwedens. 
Verlag E. A. Seemann, Leipzig 


Abb. 42 
Prachtfibel des 6. Jahrhunderts u. Zw. 
aus Gotland. Nach B. Salin, Die alt— 
germaniſche Tierornamentik 


Abb. 41. Harfe aus der Völkerwanderungszeit. Aus einem Grabe bei Oberflacht. 
In den Armen eines weiblichen Skeletts gefunden. Berlin, Muſeum für Völkerkunde 
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Abb. 43. Proben zur Entwickelung germaniſcher Tierornamentik. 
Stil I, 6. Jahrhundert, Stil TI, 3. Jahrhundert u. Zw. 
1. Tierföpfe, 2. Tieroberſchenkel, 3. Tierfüße, 4. Tiergeſamtbilder 


1. 
2 
3. 
NET > 
ROTIN OC 
< "Pi NOV A 
UN II 


i 
NS LOT. SN di 


— 


Abb. 44. Proben der Entwickelung des Stiles III 
der germaniſchen Tierornamentik der Völkerwanderungszeit 
1. Tierköpfe, 2. Tieroberſchenkel, 3. Tierfüße, 4. Tiergeſamtbilder 
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Abb. 45. Nachklänge ber germaniſchen Tierornamentik in Irland um 800 u. Zw. 
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Abb. 46 


1/1, Bjerg, Kip. Heinums, Gotland. Eiſenſchwert mit Bronzegriff und Bronze-Scheidenmund, 
verziert in Tierſtil ITI; Knauf fehlt (nach Montelius). Aus Koſinna, Germaniſche Kultur 
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Abb. 47 


Der Reiterſtein von Hornhauſen, Kr. Oſchersleben, Prov. Sachſen. 
8. Jahrhundert n. Zw. Landesanſtalt für Vorgeſchichte, Halle. — 
Grabſtein. Barhäuptiger Reiter mit Schwert und Schild mit 
„Sonnenſinnbild“, über getötete Schlangen reitend. Roß und 
Speer ſind übergroß, wohl Bedeutung „höheren“ Kampfauftrages 
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Abb. 48 
Slawiſche Gefäße aus Weſtpreußen. Berlin, Muſeum für Völkerkunde 
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3(bb. 49 
Wikingerſchiff, gefunden in einem Grabhügel bei Oſeberg (Norwegen). Fünfzehnſitzer. 
Im Vordergrund die Backbordſeite des Achterſchiffes. Länge 21½ m, Breite etwa 5 m 
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Der Schwarzwald. Von Max Bittrich. Mit 40 Abbildungen, darunter 18 in na 
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tondrud, und Karte 

Das Berner Oberland. Von Johannes Jegerlehuer. Mit 46 Abbildungen, darunter 
21 in Doppeltondrud, und einer Überſichtskarte 
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